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  Über dieses Buch


  
    Die Escort-Agentur »Red Diamonds« hat in der Regel nur Kunden aus den besseren, betuchten Kreisen. Die Mitarbeiterinnen sind weltgewandt, klug und charmant. Vor allem aber sind sie offen für die vielfältigen Wünsche ihrer Kunden…


    Arlettes neuer Kunde wirkt zunächst etwas verschroben, doch hat er einige Tricks auf Lager…


    »Secret Desire: Callgirl-Beichten« ist ein E-Book von feelings– *emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte romantische, prickelnde, herzbeglückende E-Books findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Liebesgeschichte– wir freuen uns auf Dich!
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  Die Einfahrt zu der in dezentem Gelb gestrichenen Jugendstilvilla war gesäumt von einem guten Dutzend antiker schmiedeeiserner Lampen. Ihr Licht ließ den weißen Kies in der Dunkelheit leuchten wie frisch gefallenen Schnee.


  Die gleichen Lampen, nur etwas kleiner, säumten die breite Freitreppe, die zur Eingangstür der Villa führte.


  Noch ehe Arlette den Wagen abgestellt hatte, wurde die Tür geöffnet und ein großer, schlanker Mann kam die ersten Stufen herab. Er wies Arlette an, das Auto links vom Haus zu parken.


  Sie hatte gerade den Motor ihres roten Cabrios abgestellt, als die Wagentür auch schon geöffnet wurde. Der große Mann, dessen weißes Haar im Licht der Laternen leuchtete, streckte ihr die Hand entgegen.


  »Guten Abend, Arlette.« Er lächelte und taxierte sie dabei unauffällig. »Ich freue mich über Ihren Besuch.« Galant half er ihr aus dem Wagen.


  »Ich danke für die Einladung.« Sie war erleichtert, dass Theodor Hausmann so gut aussah und offensichtlich Manieren besaß. Es war immer ein gewisses Risiko mit ihren Einsätzen verbunden, denn die Mitarbeiterinnen von Red Diamonds konnten sich die Kunden nicht aussuchen. Allerdings versuchte Carlotta, die Chefin, im Vorfeld abzuklären, wie seriös die Klienten waren, die sich an ihre Vermittlungsagentur wandten.


  Arlette arbeitete seit einem knappen Jahr für die Begleitagentur, und bisher hatte sie mit all ihren Kunden Glück gehabt.


  »Kommen Sie mit, ich habe einen kleinen Imbiss vorbereiten lassen.« Theodor Hausmann ließ einen raschen Blick über Arlettes zarte Figur gleiten. »Sie sehen aus, als hätten Sie heute noch nichts Richtiges gegessen.«


  »Doch, hab ich.«


  Arlette lächelte und folgte ihm ins Haus.


  »Das kann nichts Gescheites gewesen sein. Sie wirken, als könnte ein Windstoß Sie umhauen.«


  »Ich hatte Spaghetti Bolognese in der Mensa.« Arlette zuckte lachend mit den Schultern. »Sie waren ganz in Ordnung.«


  »Sie studieren?«


  Sein Blick drückte unverhohlene Skepsis aus.


  »Ja.«


  Sie folgte ihm in einen kleinen Raum, dessen Wände mit hellgrüner Seidentapete bespannt waren. Vor einem der zwei tiefen Fenster, die in den Park hinauszeigten, befand sich ein Teewagen, auf dem zwei Silbertabletts mit Kanapees und eine Schale mit Austern standen. In einem Kühler steckte eine Flasche Wein.


  »Und was studieren Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Archäologie und Kunstgeschichte.« Sie machte eine kleine Pause, dann fügte sie mit einem Anflug von Trotz hinzu: »Es ist nicht nur eine Ausrede, ich bin im sechsten Semester.«


  »Ich glaube Ihnen. Gern sogar.« Der Mann, den Arlette auf etwa sechzig bis fünfundsechzig Jahre schätzte, schien sich zu freuen. »Ich habe auch eine Schwäche für Archäologie. Voriges Jahr erst war ich auf Kreta und habe in Knossos den Palast von König Minos aufgesucht.«


  »Da war ich auch schon mal.«


  »Dann haben wir unsere erste Gemeinsamkeit gefunden.« Galant rückte Theodor ihr einen Stuhl zurecht. »Sie mögen hoffentlich trockenen Riesling.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, öffnete er die Flasche und goss ein. »Für mich ist es der perfekte Begleiter für Austern.«


  Arlette erwiderte nichts. Sie hatte erst ein einziges Mal Austern gegessen und wusste einfach nicht, was die Leute an den glitschigen Schalentieren fanden. Wenn es allerdings stimmte, dass sie potenzfördernd wirkten, so war es verständlich, dass Theodor Hausmann sich ein halbes Dutzend davon gönnte. Er war schließlich nicht mehr der Jüngste!


  »Auf ein paar angenehme Stunden.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Und dann müssen Sie die Austern probieren.« Er träufelte etwas Zitronensaft auf eine der großen Austern und hielt sie Arlette an die Lippen.


  Sie schlürfte– und schluckte die Auster mit geschlossenen Augen runter, ohne ein einziges Mal auf ihr zu kauen.


  »Braves Mädchen. Und jetzt noch eine.« Wieder hielt Theodor ihr eine Auster an den Mund.


  Arlette schluckte– und spürte im nächsten Moment die Lippen des Mannes auf ihrem Mund.


  »Das ist unvergleichlich«, murmelte Theodor. »Trink noch einen Schluck Wein.« Er duzte sie jetzt.


  Sie tat, was er verlangte. Und wieder küsste er ihr die letzten Tropfen von den Lippen. Obwohl Küssen nicht zu den klassischen Jobs eines Callgirls gehörten, hatte sie nichts dagegen. Es fühlte sich gut an.


  Theodor Hausmann setzte sich wieder hin, aß drei Austern und nötigte Arlette, ein paar der delikaten Kanapees zu essen.


  Sie hatte wirklich ein wenig Hunger und griff zu. Die kleinen Häppchen waren deutlich besser als die Austern. Ohne Zitronensaft schmeckten die Schaltentiere doch nach nichts. Oder höchstens nach Meerwasser.


  Der Wein war ausgezeichnet, und sie trank gern auch ein zweites Glas.


  Theodor Hausmann sah ihr lächelnd zu. »Was hältst du jetzt von einem Opernbesuch?«


  »Jetzt noch?« Sie sah verstohlen auf ihre Uhr. »Es ist nach 21 Uhr. Und Sie haben mich nur bis Mitternacht gebucht.«


  »Komm mit.« Er zog sie hoch, und während er sie durch die Halle führte, legte er den Arm um ihre schlanke Taille. »Du bist genau das, was ich mir an Begleitung für die nächsten Stunden gewünscht habe«, sagte er und küsste sie kurz auf die Schulter.


  Arlette spürte die Wärme seiner Lippen durch den dünnen Stoff ihres zartgelben Seidenkleides. Es war im Stil eines chinesischen Kimonos gearbeitet und betonte ihre zarte Figur. Das dunkle Haar hatte sie im Nacken zu einem lockeren Knoten geschlungen. Einziger Schmuck waren zwei dünne silberne Kreolen.


  Theodor Hausmann führte sie in einen Nebentrakt. Leichter Chlorgeruch stieg Arlette in die Nase. »Du hast ein Schwimmbad?«


  »Ja. Es ist teilweise überdacht, durch einen schmalen Gang kann man aber auch hinausschwimmen. Dazu ist es aber jetzt, im Mai, noch zu kalt.« Er stellte sich an eines der hohen Fenster und wies hinaus in den Park. »Obwohl… jetzt im Frühjahr liebe ich den Park ganz besonders. Das junge Grün, die Narzissen… es ist ein unvergleichlicher Duft.«


  »Der Frühling ist wirklich die schönste Jahreszeit.«


  Arlette sah zum Fenster hinaus. Direkt vor ihr prangten zwei Magnolienbüsche, die noch in voller Blüte standen. Auf dem Stück Rasen, das sie im Dämmerlicht noch erkennen konnte, blühten gelbe und weiße Narzissen in großen Büscheln. Es war ein schönes Bild.


  »Komm weiter. Gleich hier, neben der Schwimmhalle, ist mein Kinoraum.« Er öffnete eine Tür, und ein etwa vierzig Quadratmeter großer Raum lag vor ihnen. Rote Samtstühle standen in vier Reihen, und etwas erhöht befand sich eine breite Leinwand.


  »Du siehst zwar aus, als wäre heute ›Madame Butterfly‹ die richtige Oper, aber ich hab mich auf ›Aida‹ eingestellt. Du hast hoffentlich nichts dagegen.«


  »Ich mag beide Opern.«


  »Wunderbar.«


  Mit wenigen Handgriffen legte Theodor eine DVD ein, und Augenblicke später erklang die Ouvertüre zu der Verdi-Oper. Auf der Leinwand erschienen die ersten Bilder von Pyramiden, dann das Bild von Luciano Pavarotti als Radames.


  »Das ist meine Lieblingsaufführung aus der Mailänder Scala.«


  »Pavarotti war ein genialer Tenor.«


  »Da hast du recht.« Theodor Hausmann ging zu einem Schalter, das Licht wurde noch etwas mehr gedämpft, und es wurde deutlich wärmer. »Bitte zieh dich jetzt aus.«


  Er sah sie voller Begehren an.


  »Hier?«


  »Ja. Als besonderes Dessert. Und als meine Aida.«


  Arlette antwortete nicht. Langsam, jeden Handgriff genau berechnend, stellte sie das linke Bein auf einen der roten Sessel und öffnete die Schnalle an ihren hochhackigen Pumps. Sie trug halterlose Strümpfe und rollte das dünne Seidengewebe langsam über die zart gebräunte Haut.


  Theodor sah ihr zu, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  Arlette registrierte sein Schlucken, er wurde geil.


  Langsam stellte sie das zweite Bein auf den Sessel, öffnete den Schuh und rollte den Strumpf herunter. »Hilfst du mir bitte bei den Knöpfen.« Sie wies auf die fünf Seidenknöpfe im Nacken.


  »Gern.«


  Er war recht geschickt, und als die Knöpfe offen waren, brauchte Arlette nur ein paar kleine Bewegungen zu machen, und das Seidenkleid fiel zu Boden.


  Darunter trug sie nur gebräunte Haut. Nahtlos gebräunte Haut!


  Theodor schob das Kleid mit einem Fußtritt zur Seite und trat hinter Arlette. Er umfasste ihre kleinen, festen Brüste und knetete sie sanft. Dabei tupfte er Küsse in ihren Nacken.


  Doch rasch steigerte sich seine Leidenschaft, sie spürte seinen Stab auffordernd an ihrem nackten Hintern. Wie lange wollte er ihn noch eingepfercht lassen?


  Es war, als hätte Theodor ihre Gedanken erraten. Er ließ sie los und bat: »Zieh mich aus.«


  »Gern.«


  Sie sah mit einem kleinen Lächeln zu ihm auf, während sie begann, die Perlmuttknöpfe seines schwarzen Hemdes zu öffnen. Er war mehr als einen Kopf größer als sie. Das silberweiße Haar war ein kleines bisschen länger und gut geschnitten. Auch sein Brusthaar war silberfarben, in einem dichten Vlies bedeckte es die gebräunte Haut.


  Die schwarze Hose fiel so wie das Hemd zu Boden, Theodor trug nur noch einen schwarzen Slip, der an der wichtigsten Stelle schon erfreulich stark ausgebeult war.


  Sein Schwanz sprang Arlette förmlich entgegen, als sie auch die schmale Hose heruntergezogen hatte. Dick pulsierte das gute Stück vor ihren Augen.


  Pavarotti schmetterte die Arie ›Holde Aida‹ von der Leinwand, und Theodor summte leise mit. »Du bist die Königin meiner Gedanken«, sang er Arlette ins Ohr, während seine Hände ihre Brüste fester kneteten, sodass sich die Nippel hart aufstellten.


  Arlette spürte, dass auch sie feucht zwischen den Schenkeln wurde. Sie mochte Sex, sehr sogar, das war der Grund gewesen, warum sie beschlossen hatte, sich ihr Studiengeld als Callgirl zu verdienen.


  »Deine Königin steht nicht sehr bequem«, hauchte sie und drehte den Kopf nach Theodor um.


  »Warte noch.« Er rieb seinen Schwanz an ihren kleinen Pobacken, ohne ihre Brüste loszulassen. »Du bist die süßeste Aida der Welt.«


  »Und dein Nachtisch, nicht wahr?«


  »Den ich sofort vernaschen werde.«


  Mit einem harten Ruck drang er von hinten in sie ein, während er weiter an ihren Brüsten rieb. Jetzt aber fester, er zog an den Nippeln und bereitete Arlette einen süßen Schmerz, der ihre Lust steigerte.


  »So ist es gut, Aida, nicht wahr?«


  Theodor wartete ihre Antwort nicht ab, sondern spreizte mit einer Hand ihre Beine etwas mehr, sodass er mit der Rechten ihre Brüste kneten, mit der Linken an ihrem Kitzler spielen konnte. Dabei hörte er nicht auf, in gleichmäßigem Takt seinen harten Stock in ihr auf und nieder gleiten zu lassen.


  Als Pavarotti den letzten Ton der Arie schmetterte, kam Theodor zum Orgasmus. Doch er blieb über Arlette gebeugt und befahl: »Bleib so stehen.« Er zog sich von ihr zurück und ließ die DVD vorlaufen, bis der Triumphmarsch erklang.


  Arlette verharrte in der leicht gebückten Position, so lange, bis er wieder bei ihr war. Seine Hände glitten an ihren Schenkeln entlang, er spielte in ihrer nassen Muschi, so lange, bis sie spürte, dass ein neuer Orgasmus sie überrollte.


  »Gut so, kleine Aida. Und jetzt komm.« Er setzte sich und wies auf seinen harten Schwanz. »Reite mich.«


  Sie tat, was er verlangte, und im Rhythmus des Triumphmarsches ritt sie auf ihm.


  Theodor umfasste ihre Brüste, zog sie zu sich, leckte und saugte daran, dass es Arlette die Tränen in die Augen trieb. Aber zum Glück ließ er sie wieder los, umfasste die schlanke Taille und hielt sie fest, während er forderte: »Schneller. Fester!«


  Arlette tat, was sie konnte, und endlich kam er noch einmal. Er schrie unterdrückt auf und küsste sie dann lange und leidenschaftlich. Seine Zunge erforschte ihren Mund, während sein Glied in ihr langsam schlaffer wurde.


  Doch er ließ sie noch eine Weile auf seinem Schoß sitzen, liebkoste ihre Wange, ihren Hals und ihre Brüste, deren Spitzen rot und geschwollen waren.


  Ungewöhnlich sanft war er auf einmal, und sanft drangen seine Finger zwischen ihr mystisches Dreieck. Da, wo eben noch sein Schwanz gewesen war, waren jetzt zwei seiner langen Finger, und er bereitete Arlette höchstes Vergnügen, während die arme Aida auf der Leinwand einen grausamen Tod starb.


  


  


  Verstohlen sah Arlette auf die kleine goldene Uhr an ihrem Handgelenk. Mitternacht war vorüber, die Zeit, für die Theodor Hausmann sie bei der Agentur gebucht hatte, vorbei.


  Der Mann hatte ihren Blick bemerkt und stand auf. »Hast du Zeit, länger zu bleiben?«


  Sie zuckte leicht mit den nackten Schultern. »Klar. Wenn du es möchtest…«


  »Dann rufe ich bei der Agentur an.« Er zögerte. »Kannst du übers ganze Wochenende bleiben?«


  Arlette nickte. Es würde ein angenehmes Arbeiten sein. Theodor war ein Gentleman, das Haus sehr gediegen und geschmackvoll eingerichtet, und es sah nicht so aus, als würde ihr Klient irgendwelche perversen Pläne hegen.


  Theodor ging kurz hinaus, und als er zurückkam, lächelte er. »Es geht klar«, sagte er. »Du bleibst bis Sonntagabend.« Er reichte ihr die Hand und zog sie von dem bequemen Sessel hoch. »Ich zeig dir das Gästezimmer.«


  Falls Arlette überrascht war, ließ sie sich dies nicht anmerken. Sie hatte erwartet, dass er auch die Nacht mit ihr verbringen würde, doch das schien ein Irrtum gewesen zu sein.


  Das Gästezimmer im ersten Stockwerk der Villa war so geräumig wie ihr Appartement zu Hause. Den Mittelpunkt bildete ein überdimensional großes Bett, das mit schwarzen Seidenlaken bedeckt war. Daneben stand ein schmaler Tisch, auf dem eine goldfarbene Lampe sanftes Licht verströmte. Eine Tür führte in ein großes Bad.


  »Ruh dich aus. Ich komme später zu dir– wenn es dir recht ist.« Theodor griff nach ihrer Hand und küsste sie.


  »Gern.«


  Arlette war irritiert von so viel Zurückhaltung. Doch es war ihr sehr angenehm, dass sie sich erst einmal in Ruhe duschen und dann zu Bett gehen konnte.


  Das Duschgel duftete angenehm, und Arlette genoss den warmen Wasserstrahl auf der Haut. Vorsichtig trocknete sie sich ab, bemüht, den roten Stein, der in ihrem Bauchnabel glitzerte, nicht zu lösen. Er war das Markenzeichen der Mädchen, die für Red Diamonds arbeiteten. Bei jedem Einsatz klebten sie sich einen der geschliffenen Glassteine auf.


  Die Seidenwäsche umschmeichelte ihre Haut, und wohlig räkelte sich Arlette eine Weile in dem breiten Bett, ehe sie einschlief.


  Sie erwachte, weil etwas Warmes, Hartes gegen ihren verlängerten Rücken pochte.


  »Liegen bleiben. Bitte.« Die Männerstimme klang heiser vor Erregung.


  »Wer sind Sie?«


  »Stefan Hausmann. Vater hat dich eingeladen, ja?«


  »Ja.« Vorsichtig drehte Arlette den Kopf und sah in ein dunkles Augenpaar, in dem die Leidenschaft deutlich sichtbar loderte. Stefan war die jüngere Ausgabe seines Vaters. Sein Haar war noch nachtschwarz, der Körper straffer, der Penis, der jetzt immer noch stärker anschwoll, genauso erfreulich groß wie der von Theodor.


  »Wie lange bleibst du?«


  Stefans linke Hand begann, ihre Brust zu streicheln.


  »Dein Vater hat mich bis Sonntag gebucht.«


  Sie wollte sich aufrichten, doch der Griff um ihre Brust wurde fester.


  »Dann bist du mein Geburtstagsgeschenk.« Stefan lachte. »Der Alte weiß immer wieder zu überraschen.«


  »Davon hat er nichts gesagt.«


  »Sorry, ich hatte es ganz vergessen.« Wie aus dem Boden gewachsen, stand Theodor neben dem Bett. Er war nackt und so erregt wie sein Sohn, dessen steifes Glied immer noch aufgeregt gegen Arlettes Po pochte. »Ich hoffe, du magst unser Spiel mitspielen.«


  Arlette zögerte. Sie hatte erst ein einziges Mal professionell einen Dreier gemacht. Allzu viel Vergnügen hatte sie dabei nicht empfunden. Doch vielleicht waren Vater und Sohn anders und benahmen sich kultivierter. Sie nickte zögernd.


  »Warum nicht?«


  Sie streckte den Arm aus, und Theodor begriff sofort, was sie wollte. Er beugte sich so weit vor, dass sie seinen Schwanz in die Hand nehmen und geschickt massieren konnte.


  Stefan ließ ihre Brust los und begann, ihre Muschi zu streicheln. Sacht umkreiste er ihren empfindlichsten Punkt. Arlette bemerkte, dass sie immer nasser wurde.


  »Hör auf«, keuchte Theodor nach einer Weile.


  »Aber Paps!« Stefan lachte. »Mach nicht so früh schlapp!«


  Mit einem Ruck schob er die schwarze Seide zur Seite, und die dünne Decke segelte zur Erde und gab Arlettes zarte Gestalt frei.


  »Knie dich hin.« Stefan ließ sie nicht los, er drehte Arlette so, dass sich ihr Po ihm auffordernd entgegenreckte.


  Arlette tat, was er wollte. Sie war scharf, genau wie die beiden Männer.


  Stefan kam gleich zur Sache, er steckte ihr sein bestes Stück zwischen die Pobacken und rieb sich eine Weile an ihr, während er wieder und wieder ihre Klitoris umkreiste.


  »Und jetzt du, Theodor.« Arlette hob den Kopf. »Knie dich vor mich hin.«


  Sie sah zu Theodor auf, der sich sofort so vor ihr platzierte, dass sie sein bestes Stück in den Mund nehmen konnte.


  Und während Stefan seinen Stab immer tiefer in ihr versenkte, lutschte sie den Schwanz von Theodor genüsslich ab. Die Lust der beiden Männer schwappte auf sie über, und sie gab sich ganz den Gefühlen hin, die die beiden in ihr auslösten.


  Stefan trieb sein großes Schwert langsam auf und ab, er hielt sich noch zurück, damit sie sich erst einmal dem Schwanz seines Vaters widmen konnte.


  Und Arlette tat, was sie konnte. Mit ihren langen Fingernägeln fuhr sie die empfindliche Innenseite seines Schafts entlang, kratzte leicht an der zarten Haut und biss sacht in die pralle Eichel.


  Theodor stöhnte auf, er stand kurz vor einer Explosion und warf den Kopf mit dem weißen Haar in den Nacken, als Arlette ihn endlich erlöste und seinen Saft trank.


  Stefan schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Er ließ ihre Muschi los, umfasste ihre Taille und begann den Rhythmus seiner Bewegungen zu beschleunigen. Hart und fest waren seine Stöße, er schien Arlette durchbohren zu wollen.


  Sie wand sich und wollte ihn zwingen, endlich zum Ende zu kommen, doch Stefan ließ sie nicht los. Noch fester presste er sie an sich, und Arlette hatte das Gefühl, es kaum noch ertragen zu können.


  »Komm endlich«, wimmerte sie. »Ich bin so geil… komm doch…«


  Aber noch immer schenkte er ihr die Erlösung, nach der ihr Körper gierte, nicht. Stattdessen zog er sich mit einem Ruck aus ihr zurück, drehte sie um und warf sie rücklings aufs Bett.


  »Vater.« Stefan lachte leise, und Theodor nickte nur. Geschickt fasste er nach Arlettes Händen und band sie mit weißen Seidenbändern am Bettpfosten fest.


  »Keine Angst«, murmelte er dabei. »Wir tun nichts, was du nicht willst. Sag ›Stopp!‹, und wir hören sofort auf.«


  Arlette nickte nur. Das Spiel gefiel ihr, und sie sah starr zu Stefan hoch, der sich über sie beugte. Sein harter Penis war dicht über ihrem Gesicht, und sie sah den kleinen hellen Tropfen, der sich von der Eichel löste.


  »Nimm ihn in den Mund.« Seine Stimme war kaum noch zu verstehen, die Erregung schnürte ihm die Kehle zu. Aber er besaß eine ungeheure Selbstbeherrschung. Selbst als Arlette sein gutes Stück lutschte, leicht zubiss und alles tat, damit er endlich zum Orgasmus kam– in der allerletzten Sekunde zog er sich aus ihrem Mund zurück.


  Kurz küsste er ihre Brustwarzen, die hart und so empfindlich waren, dass Arlette aufstöhnte, als er sie mit seinen Lippen berührte.


  Dann endlich drang er in sie ein. Arlette seufzte auf, als sie ihn in sich spürte. Fest umschloss sie den großen Schwanz, der sie ganz ausfüllte. Stefan bewegte sich gleich so schnell in ihr, dass sie Mühe hatte, denselben Rhythmus zu finden. Dabei waren da noch Theodors Hände auf ihren Brüsten. Er zog an den harten Nippeln, quetschte sie zwischen seinen Fingern und bereitete ihr mit dem Schmerz noch größere Lust.


  Dann spürte sie, dass Stefan sich nicht länger zurückhalten konnte. Noch zwei, drei harte Stöße, und er ergoss sich mit einem lauten Schrei in ihr.


  Ermattet lag er auf ihr. Sein Vater lachte leise und flüsterte Arlette ins Ohr: »Das nennt ihr jungen Leute Kondition!«


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Schwanz, der schon wieder so hart war, dass Arlette aus dem Staunen nicht herauskam. Fragend sah sie zu ihm auf.


  »Komm duschen.«


  Theodor gab seinem Sohn einen kleinen Stoß, und Stefan rollte zur Seite, sodass Arlette aufstehen und Theodor ins Bad folgen konnte.


  Das Wasser war angenehm warm und tat ihnen beiden gut. Behutsam, so, als sei sie eine zerbrechliche Kostbarkeit, begann Theodor Arlette einzuseifen. Dann drückte er ihr auffordernd das Stück Seife in die Hand, und sie begann ihn zu waschen. Zärtlich. Ausgiebig. Dabei widmete sie sich besonders intensiv seinem besten Stück, das immer noch hart und aufgeregt auf und nieder wippte.


  »Du könntest deine und meine Füße waschen«, sagte Theodor, und gehorsam bückte sich Arlette. So tief, dass er ihre Pobacken leicht auseinanderschieben und in sie eindringen konnte. Er war behutsam, darauf bedacht, sie nicht zu verletzen.


  Vier, fünf leichte Stöße, dann wurden seine Bewegungen schneller. Er umfasste ihre Taille und presste den zarten Körper an sich, bis er zum Orgasmus kam.


  Es schien, als hätte Stefan nur auf diesen Moment gewartet, denn kaum hatte sich Theodor aus Arlette zurückgezogen, ging die Tür der geräumigen Duschkabine auf und Stefan trat ein.


  Sie duschten ausgiebig, dabei küssten die Männer Arlette immer wieder, ihre Brüste, ihre Labien, ihre immer noch stark durchblutete Klitoris, ihren Mund.


  Dann gingen sie, nur mit weichen schwarzen Duschtüchern bekleidet, zurück zum Bett und genossen einen Erholungsschlaf.


  Als Arlette erwachte, war Stefan verschwunden. Theodor lag neben ihr, den Kopf mit dem weißen Haar in die Hand gestützt, und sah sie lächelnd an.


  »Du bist wunderschön. Und ich freue mich auf den Tag in deiner Gesellschaft.«


  »Wo ist dein Sohn?«


  »In der Firma. Er war bis gestern auf Geschäftsreise in Belgien und muss noch einiges aufarbeiten.«


  Er küsste sie. »Vermisst du ihn?«


  Arlette schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Das höre ich gern.« Theodor stand auf.


  Arlette bewunderte seinen immer noch perfekten Body. Das weiße Haar war dicht, auch auf der Brust– und das, was sich jetzt immer mehr vergrößerte, als Theodor auf sie herabsah, durchaus imposant.


  »Frühstücken wir erst oder… danach?« Er beugte sich über Arlette. »Später dann möchte ich dir etwas zeigen.«


  »Wir sollten das Frühstück aufschieben, denke ich.«


  Arlette zog ihn über sich, und sofort glitt er in sie. Sanft waren seine ersten Bewegungen. Er massierte ihre Brüste, leckte ihre Fingerspitzen, dann, von einer Sekunde zur anderen, wurden seine Bewegungen hastiger. Er konnte sich nicht so lange beherrschen wie sein Sohn und kam mit einem dumpfen Aufstöhnen.


  Eine Weile lag er schwer atmend neben Arlette, die sanft über den weißen Flaum auf seiner Brust streichelte und kleine Küsse auf die braune Haut hauchte.


  »Du bist bezaubernd, kleine Arlette.« Er küsste sie auf den Mund, dann beugte er sich vor und streichelte über den roten Stein auf ihrem Bauch. »Ich hoffe, du warst nicht zum letzten Mal hier.«


  »Ich komme gern wieder.«


  Arlette meinte es ernst, die Arbeit machte ihr Vergnügen, und sie war froh, diesen Einsatz bekommen zu haben.


  »Freut mich zu hören.« Theodor stand auf und ging zur Tür. »Frühstück in zwanzig Minuten. Ich bin heute der Küchenchef. Unsere Haushälterin hat übers Wochenende natürlich frei bekommen. Wir möchten schließlich ungestört sein." Er lächelte, dann bat er: "Zieh dir eine lange Hose an, wenn du eine dabeihast.«


  »Hab ich.«


  Die Mädchen von Red Diamonds waren angehalten, mindestens drei verschiedene Outfits zu jedem Einsatz mitzunehmen– etwas Sportliches, etwas Elegantes, etwas höchst Erotisches.


  Arlette duschte hastig. Gern hätte sie sich das verschwitzte Haar gewaschen, doch die Zeit hatte sie nicht. Also kämmte sie die langen Locken, bis sie wieder in weichen Wellen über ihre Schultern fielen.


  Zu einer dunkelblauen Leinenhose wählte sie einen zartgelben Seidenpulli mit einem tiefen, schmalen Ausschnitt. Der zarte Spitzen-BH hatte die gleiche gelbe Farbe, auch das Nichts von Slip. Eine dunkelblaue dünne Strickjacke komplettierte das Outfit.


  Als sie die geräumige Landhausküche betrat, zeigte ihr das Aufleuchten in Theodors Augen, dass sie richtig gewählt hatte.


  »Bezaubernd.«


  Sie genossen ein schnelles und schmackhaftes Frühstück und gönnten sich ein Glas Prosecco dazu. Theodor küsste jeden Finger ihrer rechten Hand, legte dann den Arm um ihre Schultern und führte sie zu seinem Wagen. Es war ein alter Austin Martin, und Arlette dachte, dass dieses Fahrzeug genau zu ihm passte.


  »Wohin fahren wir?«


  »Lass dich überraschen.« Er lenkte den Wagen geschickt durch den Verkehr in Richtung Flughafen und wies auf einen Bereich, in dem die Privatmaschinen standen. »Da steht meine Maschine.«


  »Du hast ein eigenes Flugzeug?«


  »Ja. Seit etlichen Jahren. Fliegen war schon immer eine meiner großen Leidenschaften.« Er drehte kurz den Kopf und lächelte Arlette an. »Und schöne Frauen.«


  Arlette antwortete nicht, sondern schenkte ihm nur ein kleines Lächeln. Sie war gespannt, was gleich geschehen würde. Die Maschine war schon startklar, einer der Flughafenangestellten hatte alles Bürokratische bereits für Theodor Hausmann geregelt, sie mussten nur noch auf die Startposition rollen und das Okay des Towers abwarten.


  Fünf Minuten später waren sie in der Luft.


  »Ich hoffe, du magst Sylt.«


  »Sylt? Wir fliegen nach Sylt?«


  »Ja. Kennst du die Insel?«


  Arlette schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin in Münster geboren und studiere seit zweieinhalb Jahren in Hamburg. Bis Sylt bin ich noch nicht gekommen.«


  »Dann bin ich froh, dir etwas Schönes zeigen zu können.«


  Er konzentrierte sich wieder aufs Fliegen, und als sie auf Sylt landeten, war schon jemand zur Stelle, der das Flugzeug übernahm und sich um alles Notwendige kümmerte.


  »Da steht ja auch schon mein Wagen.« Theodor steckte dem jungen Mann in der schwarzen Fliegerjacke einen Schein zu. »Danke, Oliver.«


  »Gern geschehen, Herr Direktor.« Der etwa Dreißigjährige warf Arlette einen kurzen Blick zu, ehe er sich zum Flugzeug begab.


  Das weiße Mercedes-Cabrio rollte fast lautlos über die Straßen der Insel, Theodor schwieg, scheinbar ganz aufs Fahren konzentriert, während sich Arlette interessiert umsah. Vor allem die schönen alten Häuser in Keitum, mit ihren tiefen Reetdächern, gefielen ihr gut, mehr noch als die prachtvollen Villen von Kampen.


  Vor einem kleinen, von einer hohen Hecke umgebenen Haus hielt Theodor an.


  »Wir sind da.«


  Arlette sah sich um. Das kleine Haus mit dem tiefgezogenen Reetdach war weiß getüncht, die grüne Haustür mit ihrem weißen Rahmen hob sich dekorativ davon ab. Über der Tür prangte in Eisenziffern die Jahreszahl 1780.


  »Tritt ein.« Theodor hielt ihr die Tür auf. »Das ist mein ganz privates Refugium.«


  Das Haus besaß nur zwei Räume und eine große, wunderschön mit alten Fliesen ausgelegte Wohnküche. Ein alter Eichentisch, von vier gedrechselten Stühlen umgeben, bildete den Mittelpunkt des Raumes.


  Arlette sah sich neugierig um. »Gemütlich hast du es hier.«


  »Komm mit ins Schlafzimmer.« Theodor streckte ihr die Hand entgegen und zog sie mit sich. Der Raum war ganz in Dunkelblau gehalten. Die schweren Stores vor den Fenstern, der Teppichboden und die dicke Seidendecke auf dem Bett.


  Die Einbauschränke hingegen waren aus hellem Holz. Blickfang des Raums allerdings war ein Bild, dessen Hauptfarbe Gold war.


  »Das ist ein Klimt!« Arlette drehte sich zu Theodor um, der hinter ihr stand.


  »Richtig. Leider nur eine Kopie, allerdings von einem Meisterschüler.« Theodor ließ sich auf dem Bett nieder. »Ich liebe Klimts Werke.« Er zog Arlette neben sich. »Und wen magst du am liebsten?«


  »Degas«, antwortete sie spontan.


  »Du hast Geschmack– und Kunstverstand. Und du bist so schön wie die Dame auf dem Bild.« Er ließ sich nach hinten fallen. »Zieh dich bitte aus. Aber langsam.«


  Arlette kam der Aufforderung nach. Gemächlich, mit bewusst sparsamen Bewegungen, ließ sie erst die Hose zu Boden fallen, dann folgte der Pulli. Sie blickte Theodor an, der sie mit brennendem Blick beobachtete.


  »Weiter«, forderte er.


  Doch Arlette schüttelte den Kopf und kniete sich über ihn. »Mach du weiter.«


  Sie beugte sich so weit über ihn, dass ihre Brüste dicht über seinem Gesicht schwebten. Verführerisch ließ sie ihre dunklen Nippel, nur von einem gelben Spitzengespinst verborgen, vor seinen Augen tanzen. Er konnte Arlettes Haut riechen.


  Theodor atmete heftiger.


  »Hexe«, murmelte er.


  Mit einer schnellen Bewegung zog er Arlette noch ein wenig tiefer, dann biss er hart in ihre linke Brust, zerrte den Stoff fort und lutschte ihren Nippel so fest, dass sie unterdrückt aufschrie. Aber der Schmerz steigerte ihre Lust ebenso, wie ihr kleiner Schrei Theodor noch geiler machte.


  Der BH lag zerrissen auf der dunkelblauen Decke.


  »Leg dich auf den Bauch.« Mit forderndem Blick drehte Theodor Arlette zur Seite, noch ehe sie der Aufforderung nachkommen konnte.


  Und dann klatschten seine Schläge auf ihren Hintern, der nur halb von der gelben Spitze bedeckt war.


  »Böses Mädchen«, murmelte er. »Du sollst doch besser gehorchen.«


  »Tu ich doch.«


  Es war nicht das erste Mal, dass Arlette geschlagen wurde. Viele Männer machte es an, ihrer Partnerin Schmerzen zuzufügen. Und solange Theodor ihr nicht noch mehr wehtat, ließ Arlette es zu.


  »Küss mich«, forderte er nun und riss ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Sein Kuss war rau und fordernd, dabei hielt er sie mit der linken Hand an den Brüsten fest, während die Rechte wieder auf ihr Gesäß klatschte.


  »Und? Willst du mehr?«


  »Wenn du es willst…«


  Sie sah ihn von unten herauf an. Sein Gesicht war angespannt vor Geilheit, der Schwanz hart und die Eichel dunkelrot. Sie wollte danach greifen, doch er schlug sie schon wieder. Leicht nur, und Arlette musste zugeben, dass es sie erregte. Sie war nass und bereit, sein bestes Stück aufzunehmen.


  Doch Theodor hatte augenscheinlich anderes vor. Er knetete ihre Brüste und ließ seinen Schwanz an ihrer Pospalte entlangwandern, ohne einzudringen. Nach ein paar Minuten rollte er Arlette herum und begann, sie zu küssen. Jeden Zentimeter ihrer Haut. Dabei spielten seine Finger an ihrer intimsten Stelle so geschickt wie ein Klavierspieler.


  Nass und nasser wurde sie, und die Leidenschaft, die der erfahrene Mann in ihr zu wecken verstand, ließ sie erzittern. Alles in ihr gierte nach Erlösung.


  »Komm zu mir«, wimmerte sie. »Ich halt es nicht mehr aus.«


  »Doch, du musst.« Er lachte leise. »Besorg es mir zuerst.« Auffordernd hielt er ihr den Penis vor den Mund, und Arlette gab sich die größte Mühe, ihn zufriedenzustellen.


  Er gab dumpfe, grunzende Laute von sich, und als sie begann, seine Hoden geschickt zu stimulieren, war auch er kurz vor der Explosion. Doch bevor er kam, zog er den Schwanz mit einem Ruck aus ihrem Mund.


  »Dreh dich wieder um«, befahl er, und Arlette gehorchte sofort.


  Er drang ohne Vorwarnung in sie ein. Hart und brutal trieb er den Schaft in ihre Vagina, dabei rieb er mit der Rechten ihre Klitoris und steigerte so noch Arlettes Erregung.


  Sie schrie auf, als sie den Orgasmus wie eine Welle in sich aufsteigen fühlte, und die zunehmende Wildheit von Theodors Stößen sagte ihr, dass auch sein Höhepunkt bevorstand. Sie kamen gleichzeitig, und sie ihre Lust laut heraus.


  


  Arlette erwachte eine halbe Stunde später. Ihr Kopf lag auf Theodors Brust, das weiße Brusthaar kitzelte ein wenig und sie richtete sich vorsichtig auf.


  Noch schlief der Mann, und Arlette nahm sich Zeit, ihn anzusehen: kein Gramm zu viel am durchtrainierten Körper und auch kaum eine Falte. Wenn das weiße Haar nicht gewesen wäre, hätte man ihn, was den Körper betraf, für einen Vierzigjährigen halten können.


  Ihr Blick glitt tiefer, und sie sah seinen Penis, der sich im Schlaf schon wieder aufrichtete. Ungemein potent war der Silberfuchs, wie sie Theodor still für sich nannte.


  »Genug gesehen?« Ohne dass sie es bemerkt hatte, war er wach geworden. »Nimm ihn dir ruhig, er spielt gern mit dir.« Er ließ die steife Lanze leicht wippen.


  Arlette tat, was er wollte, und küsste jeden Millimeter der harten Latte. Mit der Zunge umspielte sie jede gewölbte kleine Ader, leckte die Eichel und schob die Zungenspitze in die kleine Spalte, sodass Theodor vor Lust aufstöhnte. Seine Hände, die sich in ihren dunklen Locken vergraben hatten, packten härter zu, er versuchte, ihr Gesicht fester auf sein Geschlecht zu drücken.


  Arlette biss zu– und zog sich dann mit einem Ruck zurück. Sie kniete sich neben Theodor, der heftig atmete und sich kurz übers Gesicht strich.


  »Hexe!« Er lachte, atmete ein paar Mal tief durch und legte sich dann, Hände und Füße weit von sich gestreckt, in die Mitte des Bettes. »Ich gehöre ganz dir.«


  Arlette nickte. Sie warf das lange Haar in den Nacken und spreizte die Beine über ihm. Doch bevor sie ihn in sich aufnahm, küsste sie ihn und tastete nach seinem steifen Glied, das in ihrer Hand einen aufgeregten Tanz vollführte. Heftig pulsierte der Lümmel zwischen ihren Fingern, und Theodor stieß dumpfe, lustvolle Laute aus, als sie ihre Bemühungen noch steigerte. Dabei rieb sie sich an seinem Becken und zeigte ihm ihre Muschi. Sie führte seine Hand zwischen ihre Schenkel, in dieses geheimnisvolle dunkle Dreieck, das ihm höchstes Glück versprach.


  »Mach weiter.« Er stieß die beiden Wörter heiser hervor, als sie kurz innehielt, um eine bequemere Position einzunehmen. »Und lass mich an dir lecken. Du schmeckst himmlisch.«


  Arlette lachte leise und drehte sich um. Jetzt zeigte sie ihm ihren knackigen Po und beugte sich dann so tief nach unten, dass er seine Zunge, dieses neugierige, lüsterne Ding, tief bis zu ihrem Kitzler vordringen lassen konnte.


  Arlette warf den Kopf noch mehr in den Nacken, denn das Lustgefühl, das Theodor in ihr weckte, war so gewaltig, wie sie es noch nie bei einem Kunden empfunden hatte. Dieser nicht mehr junge Mann wusste verdammt gut, was einer Frau gefiel!


  »Na, Hexlein, gefällt’s dir auch?«


  Er lachte und griff nach ihrer Taille, drückte sie fester auf sich.


  »Ja.« Arlette drehte sich kurz nach ihm um. »Mach weiter.«


  »Ganz wie Madame wünschen.« Er nahm einen Finger zu Hilfe, schob ihn ihr vorsichtig in den Po, und diese gekonnten Fingerspiele brachten Arlette gleich zum Höhepunkt.


  Theodor lachte leise.


  »Hexlein, Hexlein, du machst den Job wohl nicht nur, um Geld zu verdienen.«


  »Ich studiere.« Arlette lachte. »Unter anderem auch das Leben.«


  »Das gefällt mir.« Er zog seine Finger aus ihr und forderte: »Jetzt kümmere dich um mich, bitte.«


  »Gern.« Sie drehte sich noch einmal kurz nach ihm um und hauchte einen Kuss in die Luft. Dann rieb sie seinen Schwanz noch einmal besonders intensiv, ehe sie sich langsam niederließ. Der harte, steife Penis drang tief in sie ein und erfüllte Arlette vollkommen.


  »Und jetzt reite mich«, forderte Theodor.


  Sie kam seiner Aufforderung sofort nach, rieb ihre Klitoris an diesem harten Schwanz, was Theodor mindestens so stark erregte wie sie selbst. Seine Hände gruben sich fester in das zarte Fleisch ihres Hinterns, er stöhnte lauter, und Arlette merkte, dass er kurz vor der Explosion stand.


  Noch einmal wollte sie das Spiel verlängern, sie hob sich an, doch Theodor schlug plötzlich so hart zu, dass sie aufschrie.


  »Das mach nicht noch mal, wenn ich es nicht will«, keuchte er. »Reite weiter. Fester!«


  Und Arlette tat, was er verlangte.


  Er stöhnte auf wie ein Tier, als er sich endlich in ihr ergoss.


  Langsam stand Arlette auf und drehte sich zu ihm um. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, atmete heftig und hatte Schweiß auf der Stirn.


  Plötzlich bekam Arlette Angst. Hatte sich der Silberfuchs zu viel zugemutet?


  Sacht strich sie ihm übers Gesicht.


  Theodor öffnete die Augen.


  »Das war gut«, murmelte er. »Und jetzt leg dich neben mich und ruh dich aus.«


  Er griff mit der Rechten nach dem Laken, das er zur Seite geschoben hatte, und deckte sich und Arlette damit zu.


  Sie blieb still neben ihm liegen und horchte auf seine Atemzüge, die langsam gleichmäßiger wurden. Er schlief tief und fest, und auch Arlette gönnte sich ein wenig Erholung.


  


  »Hast du Lust, am Abend auszugehen? Ich könnte im Gogärtchen einen Tisch reservieren lassen.«


  Arlette nickte. »Ja. Gern.«


  »Zuerst aber zeig ich dir ein bisschen was von der Insel. Du hast gesagt, du kennst Sylt noch nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Dann lass uns eine Inselrundfahrt machen.«


  Er trug eine schwarze Designerjeans und ein schwarzes Leinenhemd, ein Outfit, das einen guten Kontrast zu seinem silberweißen Haar bildete. Aus einer Kommode holte er einen Schlüsselbund und streckte Arlette auffordernd die Hand entgegen. »Fertig?«


  Sie nickte. Es war inzwischen später Nachmittag, sie hatte wieder ihre sportlichen Klamotten angezogen.


  »Nimm lieber noch eine wärmere Jacke mit. Es ist immer recht windig auf Sylt.« Er holte aus einem schmalen Wandschrank eine cremefarbene Strickjacke und hielt sie ihr hin.


  Arlette spürte den weichen Kaschmir in den Händen und sah sich die Jacke diskret näher an. Natürlich trug sie ein teures Label. Und es war eine Damenjacke!


  »Der Wagen steht nebenan beim Nachbarn. Er hat drei Garagen, und eine gehört mir.« Während sie quer durch den Garten gingen, legte er den Arm um Arlette und zog sie ein wenig fester an sich. »Magst du Fisch?«


  »Sehr gern sogar.«


  »Dann gehen wir nachher bei Gosch vorbei. Er ist eine Institution auf Sylt. So wie die Sansibar.«


  »Davon hab ich schon gehört.« Arlette ging langsamer. »Diese Rosenhecke ist ja einmalig schön!« Bewundernd sah sie auf die lange Hecke, die über und über mit zartrosafarbenen Blüten bestückt war.


  »Das sind die berühmten Syltrosen. Eigentlich heißen sie anders, aber jeder kennt sie unter diesem Namen. Rosenhecken sind als Grundstücksgrenzen gerade hier in Keitum sehr beliebt.«


  Sie waren vor einem großen Backsteingebäude angekommen. Zwei Porsche standen in der Einfahrt.


  »Ach, Jens ist auch da.« Theodor lächelte. »Er ist Chefarzt einer großen Privatklinik in Bremen und kommt regelmäßig mit seiner Familie her.« Er zögerte, dann entschied er: »Du kannst ihn später kennenlernen. Jetzt fahren wir erst mal los.«


  In der dritten Garage, die etwas versetzt hinter dem großen Haus gebaut worden waren, stand ein altes Golf-Cabrio.


  »Das war Stefans erstes eigenes Auto. Er mag sich nicht davon trennen.« Theodor schmunzelte. »Für hier ist der Wagen optimal.«


  »Aber… es fahren doch so viele Nobelkarossen hier herum.«


  Theodor lachte. »Gerade deshalb. Ich hab’s nicht nötig, mich durch ein teures Fahrzeug zu definieren.«


  Arlette lächelte ihm zu. »Das gefällt mir.«


  »Dann haben wir noch eine Gemeinsamkeit.«


  Sie nahmen in den leicht abgewetzten Sitzen Platz, und Theodor fuhr aus der Einfahrt. Während sie in Richtung List fuhren, erzählte Theodor: »Hier in der Gegend um Keitum und Munkmarsch schlägt das grüne Herz der Insel. Hier haben wir das Watt vor Augen, und du siehst vor allem hier die typischen Friesenwälle. Damit schützen wir Häuser und Gärten vor Wind und– je nachdem, wo das Haus steht– auch vor der Nordsee.«


  Arlette sah sich interessiert um.


  »Wie schön!«, rief sie aus und wies auf ein altes, mit Liebe zum Detail renoviertes Friesenhaus, dessen weißer Putz in der Nachmittagssonne glänzte. Hellblaue Fensterläden, eine hellblaue, mit weißen Blenden gestrichene Haustür, daneben rote Rosenstöcke und links neben dem Haus ein Beet mit roten und weißen Rosen… es war ein Postkartenbild.


  »So etwas kann man heutzutage gar nicht mehr kaufen«, sagte Theodor. »Selbst mit viel Geld nicht. Denn derjenige, der so ein Kleinod besitzt, gibt es nicht mehr her.«


  »Das kann ich mir denken.«


  »Es gibt noch etliche alte Kapitänshäuser in Keitum. An diesem Ort, der so nah am Wasser liegt, ließen sich früher die ehemaligen Seefahrer besonders gern nieder. Mein Haus ist auch ein ehemaliges Kapitänshaus. Ich habe es schon vor dreißig Jahren einem alten Mann, der keine Erben hatte, abgekauft.« Er machte eine kleine Pause, dann fügte er leiser hinzu: »Wir waren früher jeden Sommer hier, meine Frau, Stefan und ich.«


  »Deine Frau ist tot?«


  »Ja. Seit fünf Jahren.«


  Sein Tonfall ließ erkennen, dass er dieses Thema nicht intensivieren wollte. Er beschleunigte den Wagen und schwieg ein paar Minuten.


  Auf der Fahrt zur Nordspitze der Insel entdeckte Arlette noch etliche schöne Häuser und landschaftlich reizvolle Orte, über die ihr Begleiter einiges zu erklären wusste. List mit seinem Hafen fand Arlette recht interessant, aber hier wollte sich Theodor nicht lange aufhalten.


  »Wir nehmen den ersten Drink des Abends im Gogärtchen«, bestimmte er, und Arlette widersprach nicht.


  Sie blieben im Außenbereich, setzten sich in den Schatten einer alten Kastanie und tranken einen Fruchtcocktail. Beide hatten noch keine Lust auf Alkohol.


  Eine laute, fröhliche Gesellschaft stieg aus zwei Jaguar, und Theodor verzog bei ihrem Anblick leicht den Mund.


  »Wir sollten gehen«, meinte er und winkte der Bedienung, um zu zahlen.


  »Du kennst diese Leute wohl, oder?«, fragte Arlette, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Ja. Wir treffen uns regelmäßig hier. Aber heute möchte ich lieber mit dir allein sein.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Dann, ganz überraschend, bog er in die Auffahrt zu einem Haus, das etwas abseits lag.


  »Ein Geheimtipp«, sagte er. »Du magst hoffentlich handgewebte Stoffe.«


  »Ich hab so etwas noch nie besessen.«


  »Dann wird’s höchste Zeit.«


  Die Boutique war klein, aber exklusiv. Es machte Theodor sichtlich Vergnügen, Arlette mit einem wadenlangen Rock aus weinrotem Stoff und einer dazupassenden weinroten Seidenbluse zu beschenken.


  Arlette wehrte ab, als er erklärte, die Sachen seien für Sie. »Das ist nicht üblich«, bemerkte sie. »Und, offen gestanden, möchte ich es auch nicht.«


  »Aber ich möchte das.« Er beugte sich vor und sagte leise. »Es ist wirklich ganz ohne Verpflichtungen für dich. Ich mag es einfach, dir eine kleine Freude zu bereiten.«


  »Ja dann…« Arlette lächelte zu ihm auf. »Danke sehr.«


  »Lass alles gleich an«, bat er. Und, unhörbar für die Verkäuferin, fügte er hinzu: »Und lass den Slip aus.«


  »Was hast du vor?«


  »Frag nicht. Tu, was ich gesagt habe.« Das Lächeln, das seine Lippen umspielte, nahm seinen Worten die Schärfe.


  Die Verkäuferin verstaute Arlettes Sachen in einer eleganten schwarzen Lacktüte, diskret bezahlte Theodor den Kauf, dann verließen er und Arlette die Boutique.


  Während der Fahrt durch Kampen sprachen sie nicht. Theodor schien ganz aufs Fahren konzentriert. Erst als sie Westerland erreichten, meinte er: »Und jetzt gehen wir was essen.«


  Er hielt vor einem kleinen Lokal, in dem es nur ein Dutzend Tische gab. Drei davon waren bereits besetzt. Theodor wählte einen Tisch in einer Nische und orderte eine Flasche teuren Weißwein.


  »Auf dein Wohl. Und auf die kommende Nacht«, fügte er leiser hinzu. Er hatte sich direkt neben Arlette gesetzt, sie schauten beide in Richtung Eingangsbereich. Links von der Eingangstür befand sich eine kleine Bar, hinter der ein junger Mann geschickt mit einem Shaker hantierte. Ein etwas älterer Kellner bediente die wenigen Gäste ebenso professionell wie diskret.


  Arlette schmeckte das Aroma des guten Weins auf der Zunge. Und dann nahm sie auf einmal Theodors Hand wahr, die sich unter ihren Rock schob. Instinktiv spreizte sie die Beine ein wenig mehr, damit er den Weg zu der Stelle, die sein Ziel war, besser fand.


  Das weiße Leinentischtuch hing tief über den Tisch, es bestand kaum Gefahr, dass jemand sehen konnte, was sie trieben.


  Arlette nippte noch einmal an ihrem Glas. Sie spürte seine Finger, die vorsichtig ihre Schamlippen teilten.


  »Du bist schon nass, ja?« Seine Stimme klang rau vor Erregung.


  »Ja, bin ich.«


  Sie war tatsächlich schon recht feucht. Die Situation war verrückt, ein bisschen pervers– aber sie turnte sie ebenso an, wie sie Theodor geil zu machen schien. Jedenfalls spielte er in ihr wie auf einer Flöte, und seine drei Finger, die er mit einem Ruck in sie einführte, füllten sie ganz aus. Instinktiv umschloss sie sie mit ihrem inneren Muskel.


  »Sag, dass du das magst.« Theodor ließ keinen Blick von ihr.


  »Ja.«


  »Sag, dass du mehr willst.«


  »Ich will mehr.« Sie versuchte, die Beine noch ein wenig mehr zu spreizen. Ihre Knie zitterten vor unterdrückter Leidenschaft.


  »Darf ich Ihnen jetzt die Karte bringen?« Der Kellner lachte sie freundlich an.


  »Gern.« Theodor nickte ihm zu– und stieß seine Finger im nächsten Moment so tief und fest in Arlettes Vagina, dass sie unterdrückt aufstöhnte. Der Kellner stockte, doch er sagte nichts, als er in Arlettes leicht gerötetes, lächelndes Gesicht sah, und verschwand diskret.


  Theodor grinste. Ein teuflisches, wissendes Grinsen. »Du kommst gleich, nicht wahr?«


  »Ja.« Ihre Stimme war kaum zu verstehen.


  »Dann steh auf.«


  Sie zögerte, tat aber, was er verlangte. Kurz erhob sie sich, gerade so lange, dass er einen vierten Finger in ihren Po stecken konnte. Nur drei, vier Sekunden dauerte es, dann durchzuckte sie ein solcher Orgasmus, dass sie schwankte.


  Theodor zog seine Hand mit einem Ruck zurück und lächelte ungezwungen. »Setz dich wieder. Und jetzt öffne meine Hose.«


  Sie setzte sich, zitternd noch von den letzten abebbenden Wellen des Orgasmus.


  Ihre Finger öffneten seine Jeans, es dauerte länger als normal, denn immer wieder sah sie sich um, darauf gefasst, dass jemand bemerkte, was sie taten.


  Doch die vier Pärchen an den anderen Tischen waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht auf ihre Umgebung achteten.


  Theodors Schwanz sprang wie eine unter Spannung gehaltene Feder aus seinem Gefängnis, als es Arlette endlich gelungen war, die Hose zu öffnen.


  »Tu, was er braucht.«


  Sie massierte den harten Stab, der heiß und aufgeregt pulsierend in ihrer Hand lag.


  »Ich glaube, du hast etwas unter dem Tisch vergessen.« Theodor hob das weiße Tischtuch leicht an.


  Arlette zögerte, doch er forderte rau: »Bück dich schon. Ich halt’s kaum noch aus.«


  Sie schmunzelte verhalten und tat, was er verlangte. Sein Schwanz wartete nur darauf, von ihr gelutscht zu werden. Sie umspielte mit ihrer Zunge die harte Eichel, aus der sich prompt der erste Tropfen löste. Dann biss sie zart zu, um gleich darauf an dem Prachtstück zu lecken, bis sie merkte, wie sich ihr Mund mit Theodors Saft füllte.


  Langsam, vorsichtig, hob sie den Kopf und setzte sich wieder. Diskret betupfte sie ihren Mund mit der weißen Serviette, während Theodor seine Hose schloss.


  »Es geht nichts über eine delikate Vorspeise«, erklärte er mit undurchdringlicher Miene und winkte den Kellner näher. »Bringen Sie uns bitte noch eine Flasche. Die gleiche wie eben.«


  »Selbstverständlich, Herr Hausmann.«


  Sie tranken zu der ausgezeichneten Seezunge den exzellenten Wein, danach einen doppelten Espresso. Das vom Kellner offerierte Dessert lehnte Theodor ab.


  »Ich bekomme zu Hause gleich etwas viel Besseres«, raunte er Arlette zu.


  Die Dämmerung senkte sich über die Insel, überall gingen die Laternen und Straßenlampen an. Die Restaurants füllten sich, in den Bars wurde es lebhaft, und Arlette bemerkte vor den angesagtesten Lokalitäten einen Luxuswagen neben dem anderen.


  Theodor schien es nicht zu stören, dass er mit dem alten Golf ein Außenseiter war.


  »Jetzt zeig ich dir noch Hörnum, den südlichsten Zipfel der Insel.«


  »Und wo liegt die Sansibar?«


  »Ganz in der Nähe. Aber dahin fahren wir morgen.« Er lenkte den Wagen mit der linken Hand, die Rechte spielte mit Arlettes langen Locken. Hin und wieder glitt die Hand tiefer, streichelte kurz über ihren nackten Busen unter der Seidenbluse.


  Arlette genoss die Fahrt. Der Wind spielte mit ihrem Haar und kühlte die heiße Stirn.


  »So, gleich sind wir in Hörnum.« Theodor verlangsamte die Fahrt. »Da hinten kannst du schon den Leuchtturm sehen.«


  Arlette sah in die angegebene Richtung. »Ist der noch in Betrieb?«


  »Aber ja! Er ist auch heutzutage noch ein wichtiges Orientierungsfeuer für die Schifffahrt. Sieh doch, er blinkt in regelmäßigen Abständen. Allerdings wird die Lampe inzwischen elektronisch betrieben, ein richtiges Feuer gibt es natürlich nicht mehr.«


  Er drosselten den Motor noch mehr, dann bog er nach rechts ab. Ein schmaler, kaum erkennbarer Weg führte durch das hohe Schilf bis zu den Dünen.


  Schließlich hielt Theodor an. »Was hältst du von einem Bad?«


  »Hier? Im Meer?« Arlette sah ihn stirnrunzelnd an. »Das Wasser ist doch noch viel zu kalt!«


  »Ach was. Es ist herrlich!« Er stieg aus. »Komm schon mit.«


  Arlette zögerte. Sie fröstelte jetzt schon, und der Gedanke, gleich ins eiskalte Wasser gehen zu müssen, ließ sie regelrecht erzittern.


  »Tu mir den Gefallen«, bat Theodor. »Ich geb dir einen Hunderter extra.« Auffordernd sah er sie an.


  »Na gut. Aber wenn das Wasser allzu kalt ist, geh ich nicht rein. Nicht mal für einen Tausender.«


  Er nickte nur und zog sie mit sich hinunter zum Wasser. Zwischen den Dünen wiegte sich das Schilf im Wind, und Arlette zuckte leicht zusammen, als Theodor in einer tiefer gelegenen Mulde anhielt und sich mit raschen Bewegungen auszog.


  »Mach schon«, drängte er, und Arlette tat, was er wünschte.


  Sie zitterte, als sie nackt vor ihm stand.


  »Leg dich in den Sand, der ist noch sonnenwarm«, meinte er.


  Arlette ließ sich in dem weißen, feinkörnigen Sand nieder, ihre Finger spielten mit den kleinen Körnchen, die der Wind sofort forttrieb.


  »Hier war ich das letzte Mal mit meiner Frau.« Theodors Stimme wurde auf einmal ganz dunkel. »Das ist mindestens zehn Jahre her. Sie war lange krank, weißt du.« Er kniete sich neben Arlette. »Früher, in unserer Jugend, haben wir uns oft hier geliebt.« Er presste die Lippen fest zusammen, sein Atem ging schneller. »Du bist die erste Frau, die ich mit hierhernehme.«


  Arlette erwiderte nichts darauf, doch sie schmiegte sich in Theodors Arme, als er diese auffordernd ausbreitete. Eine Weile lagen sie ganz still im weichen Sand, Arlette hörte das Herz des Mannes heftig schlagen.


  Sanft begann sie, ihn zu streicheln, erst nur seine Wangen, dann seinen Nacken und die braun gebrannte Haut seiner Brust.


  Theodor seufzte unterdrückt auf, dann zog er sie über sich. »Keine Sentimentalitäten mehr, dafür ist der Augenblick zu schön.« Er lächelte sie an. »Komm her, Hexlein.«


  Schon spürte sie seinen Penis aufgeregt gegen ihre Muschi pochen. Es war eine stumme Aufforderung, sich zu öffnen und ihn in sich aufzunehmen.


  Sacht massierte Theodor ihre Brüste. Sie bog den Kopf nach hinten und genoss die Zärtlichkeit.


  Dann, von einer Sekunde zur anderen, hob Theodor sie hoch und legte sie in den Sand. Mit der Linken hielt er ihre Hände über ihrem Kopf fest, während die Rechte ihre neugierige Reise zu Arlettes intimster Stelle begann.


  Eine Weile stimulierte Theodor sie so, ohne etwas zu sagen, ohne sie weiter zu berühren. Nur seine Finger an ihrer Klitoris erregten sie– so stark, dass Arlette leise aufstöhnte. Er wusste ihr Verlangen zu steigern, ihre Gier nach Erlösung qualvoll in die Länge zu ziehen.


  »Das magst du, Hexlein, was?«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, beugte sich tiefer über sie und begann, an ihren Nippeln zu saugen. Sanft umspielte seine Zunge die dunklen Rundungen, sacht biss er in die kleine, feste Spitze, um im nächsten Moment ihre Brüste mit zarten, wie hingetupft wirkenden Küssen zu bedecken.


  Und immer noch spielte er mit ihrem Kitzler!


  Arlette bäumte sich auf, drängte sich ihm entgegen. Sie wollte mehr!


  Sie versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien, doch Theodor schüttelte nur den Kopf.


  Und dann, mit einem Ruck, stieß er seine Finger tief in sie hinein, spielte, zupfte, leckte an ihren Brüsten und küsste sie im nächsten Moment so wild, dass sie keine Luft mehr bekam.


  Erst als sie den Orgasmus wie eine der vielen Wellen der Nordsee heranrollen spürte, zog er sich von ihr zurück.


  »Nein«, presst Arlette hervor.


  Er lachte nur und schob ihre Beine auseinander, um sich dann so tief in ihr zu versenken, dass es schmerzte. Hart waren die Stöße, mit denen er sie tiefer und tiefer in den Sand trieb. Schmerzhaft die Griffe um ihre Brüste.


  Und doch war es ein Gefühl, das sie berauschte. Sie tastete sich zu seinen Eiern vor, knetete sie erst sacht, dann fester, sodass auch Theodor leise aufstöhnte. Er zog sich fast ganz aus ihr zurück, und sofort begriff Arlette, was er wollte. Sie umfasste seinen Schwanz und massierte die Stelle zwischen den weißen Haaren so lange, bis Theodor sich wieder in ihr versenkte. Drei Mal wiederholten sie dieses Spiel, dann kam er mit einem lauten Schrei, der sich mit denen der Möwen in den Dünen mischte.


  


  Ein Besuch am Roten Kliff, ein Tee in der alten Friesenstube, fangfrische Nordseekrabben bei Gosch und danach ein letzter Liebesrausch in dem kleinen Reethaus… die Zeit auf Sylt verflog viel zu rasch.


  Die Dämmerung senkte sich über die Insel, als Theodor seine Cessna startklar machte, um nach Hamburg zurückzufliegen.


  Während der Fahrt zurück zur Villa sprachen er und Arlette kaum miteinander. Es regnete in Strömen, und die Tropfen klatschten hart gegen die Windschutzscheibe des Taxis, das sich durch den Verkehr mühte.


  Die Villa lag dunkel und verlassen da, nur die Lampen entlang des Weges leuchteten, ebenso die zwei Laternen neben der Haustür.


  »Stefan scheint nicht daheim zu sein«, stellte Theodor fest. »Schade, er hätte sich bestimmt gern von dir verabschiedet.«


  »Grüß ihn von mir.« Arlette blieb zögernd in der geräumigen Halle stehen. »Ich fahre dann jetzt heim. Oder…« Fragend sah sie Theodor an.


  »Ja, fahr ruhig. Ich muss noch einiges erledigen, morgen stehen wichtige Verhandlungen in der Firma an.« Er zog Arlette kurz an sich und küsste sie. »Es war schön mit dir. Ich denke, wir sehen uns schon bald wieder.«


  »Würde mich freuen.« Sie lächelte ihn an. »Dann hole ich jetzt meine Sachen.«


  »Ja, gut.«


  Der Abschied fiel kurz aus. Ein letzter Kuss, dann verließ Arlette die Villa.


  


  In den folgenden Tagen konzentrierte sie sich aufs Studium, es gab drei wichtige Vorlesungen, die sie nicht verpassen durfte. Zum Glück gab es keine Einsätze für sie. Carlotta Bernhard nahm, soweit es möglich war, Rücksicht darauf, dass Arlette ihr Studium nicht vernachlässigen wollte.


  Aber schon am nächsten Wochenende wurde Arlette wieder von Theodor Hausmann gebucht.


  »Er scheint einen Narren an dir gefressen zu haben«, schmunzelte Carlotta. »Er wollte nur dich.«


  »Er ist ein sehr angenehmer Kunde.«


  »Dann fährst du am Freitag gegen 21 Uhr zur Villa Hausmann. Ach ja… nimm ein Abendkleid mit. Er sagte, er wolle mit dir in die Oper gehen.«


  Arlette lächelte. »Das hatten wir schon mal. ›Aida‹. Er hat einen Kinoraum in seiner Villa, wir haben eine DVD gesehen.«


  Carlotta zuckte mit den Schultern. »Jedem das Seine, nicht wahr?«


  »Du sagst es. Also packe ich ein Abendkleid ein.«


  Seit sie für Red Diamonds arbeitete, war ihre Garderobe nach und nach immer umfangreicher geworden. Sie besaß drei Abendkleider und entschied sich am Freitag für ein weinrotes Spitzenkleid. Es hatte eine knappe Seidenkorsage, darüber war ein Hauch von Spitze eingearbeitet, die am Hals mit einem Stehbund abschloss. Das Rückendekolleté ging bis zur Taille, der Schlitz an der linken Seite ließ bei jedem Schritt einiges von ihren schlanken Beinen sehen, die in roten Satinpumps steckten.


  Dunkelrote Spitzenunterwäsche war zu diesem Outfit selbstverständlich, und Arlette legte sie ebenso in ihren Koffer wie die schwarze Lederkorsage und einen sportlich geschnittenen Hosenanzug aus hellgrauem Kaschmirstoff.


  Theodor empfing sie an der Haustür und zog sie an sich. »Schön, dass du wieder da bist.« Er griff in ihr Haar, bog ihren Kopf zurück und küsste sie leidenschaftlich. »Seit heute Morgen freue ich mich darauf, den Abend mit dir zu verbringen.«


  Sie empfand seine Freude bereits sehr deutlich, sein Schwanz pochte jetzt schon aufgeregt gegen ihren Unterleib. Dabei standen sie immer noch unter der Eingangstür, der Koffer und der Kleidersack mit dem Abendkleid lagen noch im Cabrio.


  »Sollen wir nicht reingehen?« Arlette lachte leise.


  »Natürlich.« Er strich sich übers weiße Haar und grinste. »Du schaffst mich einfach, Hexlein.«


  »Ich hab doch noch gar nichts getan.« Sie standen in der geräumigen Diele. Ganz dicht voreinander. So dicht, dass Arlette kaum die Hand ausstrecken musste, um ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu berühren. Durch den Stoff der schwarzen Hose streichelte sie ihn und spürte, wie sein Schwanz sich so stark verhärtete, dass er das Stoffgefängnis beinahe sprengte.


  »Soll ich?« Fragend sah sie zu Theodor hoch.


  »Nimm ihn raus.« Die Männerstimme klang gepresst vor unterdrückter Erregung.


  »Meinst du nicht, ich sollte erst mal meine Sachen reinholen?«


  »Tu, was ich gesagt habe.«


  »Wie du willst.«


  Arlette kniete sich vor ihn. Sie trug eine dunkelblaue Jeans, darüber eine lange Seidenbluse, deren Ärmel sie hochgekrempelt hatte. Weit fiel ihr das Haar über die Schultern und auf den Rücken.


  Starr sah Theodor auf die dunklen Locken. Er legte seine Hände auf Arlettes Schultern und umklammerte sie fest, als Arlette den Reißverschluss seiner Jeans öffnete.


  Mit einem Satz sprang ihr sein heftig erregter Penis entgegen. Ein erster kleiner Tropfen fiel von der dunkelroten Spalte und versickerte im Hosenstoff.


  Sacht nahm Arlette das Prachtstück in den Mund, das so auffordernd aus dem weißen Lockengespinst hervorragte. Sie saugte und lutschte hingebungsvoll– bis Theodor einen heiseren Schrei ausstieß und ihr seinen Saft in den Mund spritzte.


  Arlette stand auf und sah ihn an, er atmete heftig, kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Oberlippe gebildet.


  »Darauf hab ich mich schon den ganzen Tag gefreut«, sagte er und strich ihr mit einer zärtlichen Geste eine lange Strähne aus dem Gesicht. »Und jetzt holen wir dein Gepäck.«


  Sie gingen zum Cabrio und luden die wenigen Stücke aus.


  »Hast du Hunger? Durst?« Theodor sah sie fragend an. »Oder– bist du müde? Du wirkst ein bisschen blass.«


  Arlette zuckte zusammen. Sie hatte sich geschminkt, doch es war ihr wohl nicht ganz gelungen, den Stress der vergangenen Tage zu verwischen.


  »Mir geht’s ausgezeichnet«, versicherte sie. »Ich hab allerdings die ganze Woche über gelernt. Tut mir leid, wenn ich nicht perfekt geschminkt bin.«


  »Aber nein! So war das nicht gemeint.« Theodor zog sie beinahe väterlich an sich. »Du ruhst dich jetzt erst mal aus. Ich bringe dir ein paar Happen zu essen in dein Zimmer. Und Champagner. Der wirkt Wunder.«


  Arlette nickte zustimmend. Sie ging die breite Treppe hinauf und räumte ihre Sachen ein.


  Kaum war sie fertig, klopfte Theodor bereits an. In der Hand balancierte er ein Tablett, auf dem delikat angerichtete Häppchen lagen. Daneben zwei Champagnergläser, die er auf einen kleinen Tisch in der Mitte des Raums stellte. »Die Flasche steht noch draußen.«


  »Ich hol sie.« Arlette ging vor die Tür– und zuckte zusammen, als sie Stefan sah, der gerade aus einem anderen Zimmer kam. Unverschämt gut sah er aus, und sie bedauerte sekundenlang, dass sein Vater sie gebucht hatte und nicht Stefan. »Hallo.«


  »Auch hallo.« Er grinste. »Der Alte mag dich. Er hatte noch nie ein Mädchen zwei Mal hier. Darauf kannst du dir was einbilden.«


  »Es freut mich wirklich. Ich mag ihn auch.«


  »Ich dich auch.«


  Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und küsste sie heftig. Sie roch sein Aftershave, eine erregende Mischung aus Sandelholz, Leder und Limette. Sie kannte die Marke, sie war sündteuer, doch der Duft übte einen unwiderstehlichen Reiz aus. Zumindest erging es Arlette so. Sie hatte schon mal einen Kunden gehabt, der diesen Duft benutzte, und sie erinnerte sich, wie geil dieser Typ sie gemacht hatte.


  »Leider muss ich weg. Zu schade.« Stefan hauchte ihr einen Kuss durch die Luft zu.


  »Ja.« Arlette bückte sich nach der Champagnerflasche. »Ich muss wieder rein. Dein Vater wartet.«


  »Wir sehen uns.« Er hob winkend die Hand, spitzte die Lippen noch einmal, dann sprang er, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab.


  Arlette spürte, dass alles in ihrem Innern zu prickeln begann, als sie zu Theodor zurückging. Und das hatte nichts mit dem weißhaarigen, attraktiven Mann zu tun, der in einem der Sessel saß und ihr abwartend entgegensah.


  Leider.


  Sie zwang sich zu einem verführerischen Lächeln und dachte dabei an Stefan. »Der Champagner.«


  Theodor griff nach der Flasche und öffnete sie mit einem leisen Plopp, goss ein, reichte aber Arlette das Glas nicht. Stattdessen schob er die Blumen mit einer wilden Bewegung zur Seite.


  »Bitte zieh dich aus und leg dich da drauf«, sagte er und wies auf das glänzende Mahagonitischchen.


  Sie zögerte, kam seiner Aufforderung aber dann nach. Langsam, aufreizend langsam entledigte sie sich der Kleidung, doch es war nicht nötig, Theodors Geilheit durch einen Strip anzustacheln, er konnte sich kaum noch beherrschen. Aber er hatte sich wohl vorgenommen, ein ganz besonderes Spiel zu spielen, und diesen Vorsatz setzte er um. Es waren keine besonders perversen Dinge, die er verlangte, Arlette hatte schon anderes erlebt, und sie war froh, dass Theodor auf so leichte Weise zufriedenzustellen war.


  Als sie lag– alles andere als bequem– nahm er den Champagner und ließ die ersten Tropfen auf ihre Brüste spritzen.


  »Trink«, befahl er, und gehorsam öffnete sie die Lippen.


  Er goss ein paar Schlucke in ihren Mund, dann spreizte er ihre Beine, goss Champagner in die zuckende Muschi und saugte so fest daran, als könne er die Menge des prickelnden Getränks auf diese Weise vermehren.


  Arlette spürte das Nass, das nicht nur von außen kam. Alles in ihr gierte danach, seinen Schwanz, der aufgeregt pochte, in sich zu spüren. Sie dachte an Stefan und war sich Theodors Nähe sehr bewusst… eine Mischung der besonderen Art!


  Der Champagner perlte wieder auf ihre gebräunten Brüste.


  »Besorg’s dir selber«, murmelte Theodor, beugte sich über ihre Brüste und begann daran zu saugen. Er zog und biss zu, bis die harten Nippel zu brennen begannen. Währenddessen spielte Arlette an ihrer Klitoris, rieb die feuchte Perle und genoss die Erregung, die sie in Wellen durchflutete.


  Als Theodor aufhörte, ihre Brüste zu lecken, hielt sie inne und sah ihn fragend an.


  »Mach weiter«, forderte er und sah lüstern zu, wie sie es sich selbst besorgte. Sie lag äußerst unbequem, und sie hatte Mühe, auf diese Weise zum Orgasmus zu kommen.


  »Nicht aufhören«, befahl Theodor. Er stand jetzt einen Schritt von ihr entfernt und sah ihr zu.


  Gerade, als Arlette den Orgasmus heranrollen spürte, trat er dicht vor sie, nahm ihre Hand fort und stieß seinen Steifen in sie hinein. Drei, vier harte Stöße brachten ihnen fast gleichzeitig die Erlösung.


  Arlette rutschte vom Tisch, und Theodor ließ sich aufseufzend in einen der Sessel sinken. Arlette zögerte sekundenlang, dann setzte sich auf seinen Schoß.


  »Gib mir bitte einen Schluck zu trinken.« Theodor wies auf die Flasche.


  Arlette goss die Gläser voll, und sie prosteten sich zu.


  »Ich hatte eine harte Woche«, sagte der Mann nach einer Weile, »ich muss mich jetzt ausruhen. Gleich morgen früh fliegen wir los, abends gehen wir dann in die Oper.«


  »Wo?«


  »Überraschung. Aber es wird dir gefallen.«


  Weder gegen Überraschungen noch gegen einen Opernbesuch war etwas einzuwenden, doch Arlette wunderte sich, als er einschlief, ohne noch einmal an Sex zu denken, geschweige denn, ihn auszuüben.


  Sie lag neben ihm und musterte ihn. Gut sah er aus. Das weiße Haar bildete einen interessanten Kontrast zu der gebräunten Haut. Aber sie sah jetzt auch die feinen Falten um Theodors Augen, die scharfen Linien, die sich von der Nase zum Kinn zogen.


  Im Schlaf seufzte Theodor auf, dann blinzelte er und drehte sich halb zu Arlette um. Instinktiv zog er sie fester an sich. Das graue Seidenlaken knisterte leise, als sie es enger um sich zog.


  Arlette legte den Kopf auf Theodors Brust, sie hörte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens und schlief endlich auch ein.


  


  Sonnenschein durchflutete das Zimmer, als sie wach wurde.


  Aber nicht die Sonne hatte sie geweckt, sondern der harte Stab, der sich zwischen ihre Backen drängte. Sie drehte sich ein wenig, damit das harte Glied den Eingang zu ihrer intimsten Stelle besser fand.


  Langsam und genüsslich ließ Theodor seinen Schwanz in ihr auf und nieder gleiten, stieß bis zu ihrem G-Punkt vor und zog sich gleich wieder zurück. Aber nur so viel, dass er im nächsten Augenblick mit neuer Kraft zustoßen konnte und Arlette in Kürze dazu brachte, vor Lust zu wimmern.


  Theodor krönte seine Bemühungen damit, ihre Brüste zu kneten und ihre Brustwarzen sacht, aber stetig in die Länge zu ziehen. Dieser Schmerz war ungewohnt, doch er steigerte Arlettes Lust.


  »Jetzt… lass dich gehen«, bestimmte Theodor, und sie tat, was er verlangte. Entspannt, und doch voller Erwartung freute sie sich auf den nächsten harten Stoß, mit dem Theodor sich in ihr entlud.


  Eine Weile lagen sie ruhig nebeneinander. Theodor umfing ihre Brüste, streichelte sie aber nur zärtlich, bis ihrer beider Erregung total abgeflacht war und ihr Atem sich beruhigt hatte.


  »Jetzt wird gefrühstückt, dann geht’s los.«


  Mit Schwung stand der Mann auf, von der leichten Schwäche, die er gestern gezeigt hatte, war nichts mehr zu spüren.


  Sie aßen nur ein Stück Toast und tranken schwarzen Kaffee dazu.


  »Das zweite Frühstück wird üppiger«, sagte Theodor nur und trank im Stehen seine Tasse aus. »Und jetzt beeil dich. Denk an das Abendkleid.«


  Mit einer dunklen Limousine, die Arlette noch nicht kannte, die aber wohl zu Theodors Fuhrpark gehörte, fuhren sie zum Flughafen. Wieder stand die Maschine startklar bereit, ein Mechaniker half, das Gepäck zu verstauen.


  Schon kurze Zeit später waren sie in der Luft. Arlette sah sich neugierig um und stellte bald fest, dass sie in südliche Richtung flogen. Erst hatte sie geglaubt, Berlin oder Dresden wäre das Ziel, denn beide Städte hatten gute Opernhäuser. Aber Theodors Pläne sahen anders aus.


  »Du studierst doch Kunstgeschichte«, sagte er, als sie die optimale Flughöhe erreicht hatten, und sah Arlette gespannt an. »Was weißt du über die Wiener Hofburg und Schloss Schönbrunn?«


  Er grinste sie bei diesen Worten an und wirkte sehr jung dabei.


  »Wir fliegen nach Wien?« Arlette konnte ihre Begeisterung nicht zügeln. »Das ist ja irre!«


  Theodor lächelte. »Wusste ich es doch, dass dir der Trip Freude machen wird.«


  »Und wie!« Arlette umarmte ihn, soweit das in der Enge im Flieger möglich war. »Danke, Theodor!«


  »Gern geschehen. Und ich bin sicher, dass du noch Möglichkeiten finden wirst, dich ganz besonders bei mir erkenntlich zu zeigen.«


  »Aber klar doch!«


  Arlette nickte mechanisch, im Augenblick dachte sie nicht an ihren Job und auch nicht daran, was sie Theodor Gutes tun könnte.


  Fasziniert sah sie hinunter zur Erde, wo gerade die Alpen auftauchten. Schneebedeckte Gipfel, dazwischen ein paar Seen, die in tiefem Blau oder in lichtem Grün schimmerten. Dann wieder erhoben sich die Berge, gingen in Wald- und Wiesenlandschaften über, bis am Horizont das Häusermeer von Wien auftauchte, durchzogen vom blauen Band der Donau.


  »Wien… die Hofburg, die Kaisergruft, der Prater und der Stephansdom… irre.«


  »Kultur pur. Ich hab’s dir versprochen.« Theodor lächelte. »Ich freu mich, dass du glücklich bist, Kleine.«


  Sie konnte seine Gedanken förmlich lesen. Er schien zufrieden mit seiner Wahl zu sein. Sie war eine attraktive Begleiterin, dazu klug und charmant. Dass sie Sex liebte, war wohl in seinen Augen nur ein weiterer Pluspunkt.


  Arlette wunderte sich nicht, dass sie mit einem Taxi vor dem berühmten Hotel Sacher vorfuhren und dort eine Suite bezogen. Aber sie hielten sich nur so lange auf, bis sie ihre Kleider aufgehängt hatten, dann drängte Theodor schon zum weiteren Aufbruch.


  Sie fuhren als Erstes hinaus nach Schönbrunn. Das weitläufige Schloss lag im hellen Sonnenschein, Touristen strömten über den großen Vorplatz und drängten sich vor dem Eingang.


  »Das Schloss ist noch größer und imposanter, als ich es mir vorgestellt habe«, sagte Arlette. »Ich hab mal gelesen, dass es weit mehr als 1400 Zimmer hat.«


  »Genau 1441 sollen es sein.« Theodor sah an der Schlossfassade hoch. »Etliche werden sogar vermietet, das Schloss wird also ganz normal bewohnt.«


  »Wenn man von den Zimmern der kaiserlichen Familie absieht«, fügte Arlette hinzu. »Die werden ja als Museum genutzt. Ich hab daheim einen Bildband von den Räumen. Fantastisch sind sie alle.«


  »Willst du hineingehen? Oder reicht dir der Blick von hier draußen?«


  »Ich würde gern zur Gloriette hochgehen. Und wenn du einverstanden bist, danach zur Hofburg.« Sie lächelte Theodor an. »Ich war noch nie in Wien.«


  »Dann haben wir zwei schöne Tage vor uns.«


  Er legte den Arm um ihre Schultern, so schlenderten sie zur Gloriette und tranken in dem Café, das im verspiegelten Mittelteil untergebracht war, einen köstlichen Braunen.


  Ein Taxi brachte sie zurück zur Innenstadt, und Arlette konnte sowohl die Hofburg besichtigen als auch einen Blick ins berühmte Café Dehmel tun. Dann drängte Theodor zur Eile.


  »Wir sollten nicht zu spät zur Aufführung kommen. Und ein bisschen Ruhe brauche ich vorher.« Er zwinkerte Arlette zu. »Bin ja nicht mehr der Jüngste.«


  »Kokettiere nicht mit deinem Alter«, lachte sie. »Du bist total fit.«


  »Danke fürs Kompliment. Ich hoffe, ich kann dir heute noch beweisen, dass du recht hast.« Ein vielsagendes Zwinkern, dann machten sie sich für den Opernbesuch zurecht.


  Arlette stand unter der Dusche, als Theodor hereinkam. Er war nackt, und sie sah gleich, wie sein bestes Stück sich aufgeregt in die Höhe reckte, als er die Tür zur Dusche öffnete und sie ansah.


  »Kommst du mit rein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir kämen dann sicher zu spät. Und die Königin der Nacht wartet nicht.«


  »›Die Zauberflöte‹! Meine Lieblingsoper! Die hab ich schon als Kind gern gehört und konnte sogar ein bisschen die Arie mitsingen.«


  Arlette fiel ihm um den Hals, ungeachtet der Tatsache, dass sie klatschnass war. Sie spürte seinen Schwanz an ihren Oberschenkeln und rieb sich kurz daran, was Theodor einen tiefen Seufzer entlockte. Sofort bekam er eine noch stärkere Erektion, und Arlette griff nach dem aufgeregt zuckenden Teil, um es sacht zu massieren.


  Doch energisch schob er sie von sich. »Wir kommen zu spät.« Er lachte. »Du kommst aber noch zum Zug, keine Sorge.« Er warf ihr das flauschige weiße Handtuch zu. »Trockne dich lieber selber ab, ich garantiere sonst für nichts.«


  Sie lachte nur und tat, was er gesagt hatte. In hauchdünner, cremefarbener Unterwäsche, die im Grunde nur ein Nichts aus Seide und Spitze war, ging sie dann durch den Wohnraum der Suite hinüber zum Schlafbereich, wo ihr schwarzes Abendkleid am Schrank hing.


  Bevor sie es anziehen konnte, trat Theodor hinter sie und hielt ihr einen Traum aus Tüll hin. In Farbnuancen von Blau bis Grün schimmerte der zarte Stoff und umspielte weich und weit fallend die Beine der Trägerin.


  »Nimm lieber das.«


  Arlette zögerte, dann zog sie sich das Abendkleid an. Es passte wie angegossen. Das Oberteil besaß einen kleinen spitzen Ausschnitt, dezent, nur gerade so tief, dass der Ansatz ihrer festen Brüste zu erahnen war. Der weite Rock bescherte ihr angenehme Bewegungsfreiheit, ganz anders als ihr eigenes Abendkleid, das hauteng war und nur durch den langen Seitenschlitz etwas längere Schritte gestattete.


  Theodor half ihr, den Reißverschluss zu schließen und bat: »Steck dein Haar hoch!«


  »Einverstanden.«


  Sie war recht geschickt darin, ihre langen Locken zu frisieren, und mit wenigen Handgriffen machte sie sich eine Hochsteckfrisur. Unterdessen zog Theodor seinen nachtblauen Smoking an. Er saß perfekt und verriet den guten Schneider.


  Sie waren ein Paar, das Aufsehen erregte, als sie das Opernhaus betraten und über die berühmte Feststiege stolzierten.


  »Das Treppenhaus kenne ich vom Opernball her«, flüsterte Arlette. »Voriges Jahr hab ich den Bericht im Fernsehen gesehen.« Sie drückte Theodors Arm. »Und jetzt geh ich selbst diese Stufen hinauf.«


  »Und ziehst auch viele bewundernde Blicke auf dich.« Er lachte. »Es ist ein schönes Gefühl, dass du für noch mindestens zwei Tage mir gehörst.«


  »Sei dir da nicht so sicher.« Sie lachte liebevoll.


  »Du weißt, wie es gemeint war.« Er drückte ihren Arm fester an sich. »Ich würde nie etwas gegen deinen Willen tun.«


  »Danke. Du bist wirklich ein Gentleman.«


  »Leider gab es nur noch eine freie Loge an der Seite«, sagte Theodor und führte sie in den abgetrennten Bereich. »Aber die seitliche Lage hat auch Vorteile, man kann uns nicht allzu gut beobachten.«


  »Aber wir können gut zur Bühne schauen.«


  Arlette runzelte kurz die Stirn, mit Theodors letzter Aussage konnte sie nicht allzu viel anfangen. Doch die Atmosphäre in dem altehrwürdigen Opernhaus beeindruckte sie so stark, dass sie nicht mehr darüber nachdachte.


  Als sich der Saal fast ganz gefüllt hatte, fragte sie: »Gibt’s hier auch Operngläser?«


  »Ja, man kann sie leihen. Aber ich hab eins dabei.« Er deutete auf eine kleine schwarze Tasche, die er dezent unter den Arm geklemmt hielt.


  »Super.« Sie setzte sich dicht neben ihn und legte ihm die Hand aufs rechte Knie. »Du bist fantastisch, Theodor. Du zeigst mir so vieles… dafür bin ich dir sehr dankbar.« Sie lächelte. »Mein Job hat mir nie zuvor so viel Spaß gemacht. Das meine ich ganz ehrlich.«


  »Freut mich.« Er zwinkerte ihr zu. »Und ich denke, den Spaß werden wir noch steigern können.«


  »Und wie?«


  »Lass dich überraschen. Aber jetzt sei leise, die Ouvertüre beginnt.«


  Der Dirigent verbeugte sich, die Musiker ebenfalls, das Publikum applaudierte, dann erfüllte die herrliche Musik von Mozart den großen Saal– und der Vorhang hob sich zum ersten Bild.


  Arlette hatte die Oper vor zwei Jahren schon einmal gesehen, damals war es eine sehr moderne Inszenierung gewesen, die ihr nicht besonders gefallen hatte. Doch jetzt war das Bühnenbild ganz klassisch gestaltet. Man sah Prinz Tamino, der von einer Schlange bedroht wurde. Drei Damen, die Dienerinnen der Königin der Nacht, töteten das Ungeheuer. Die Sängerinnen trugen herrliche Roben, ebenso der noch schlafende Prinz. Gleich darauf erschien der Vogelfänger Papageno in einem herrlichen Kostüm aus Federn und Blättern und spielte sich dem Prinzen gegenüber als Retter auf.


  Arlette hatte fasziniert zugehört und sich dabei auf ihrem Sitz weit nach vorn gebeugt. Gerade sang Papageno seine berühmte Arie ›Dies Bildnis ist bezaubernd schön‹, da spürte sie, dass sich jemand in ihrem Rücken am Stoff des Kleides zu schaffen machte. Kurz drehte sie sich um.


  »Bleib ganz ruhig.« Theodor lächelte ihr zu. »Konzentrier dich auf die Bühne.«


  Arlette nickte. Sie war gespannt, welches Spiel sich Theodor jetzt wieder ausgedacht hatte. Er fand offensichtlich Gefallen daran, ein paar verrückte Dinge zu tun. Aber wenn es ihm einen speziellen Kick brachte– ihr sollte es recht sein.


  Sie bemerkte, dass der weite Rock des Kleides angehoben wurde. Warme Finger glitten unter ihren hauchdünnen Slip und spielten für eine Sekunde mit ihrer rasierten Muschi.


  Sie drehte sich wieder halb um und lächelte Theodor zu. Unten auf der Bühne trat gerade die Königin der Nacht auf. Die Sängerin war berühmt, ihr Kleid einfach wunderbar. Es war aus nachtblauem Stoff, der über und über mit Kristallen bestickt war. Das Licht der Scheinwerfer glitzerte auf den silbrigen Steinen.


  Arlette war fasziniert. Sie achtete nicht auf Theodor. Der beugte sich gerade ein wenig vor und küsste sie auf die Schulter. Dann, unerwartet, zerriss er mit einer raschen Bewegung ihren Slip.


  Arlette wollte sich bücken, um das seidene Etwas aufzuheben, da fühlte sie etwas Hartes in der Spalte ihres Pos. Sie atmete heftiger, zwang sich aber, weiterhin starr auf die Bühne zu schauen, während ein großer Dildo sich den Weg zwischen ihre Schenkel bahnte. Instinktiv spreizte sie die Beine etwas mehr, sodass das Spielzeug, das Theodor in der Hand hielt, seinen Platz fand.


  Theodor stand auf und tat, als wolle er das Geschehen auf der Bühne intensiver verfolgen. Dabei presste er sich so fest an sie, dass Arlette spüren konnte, wie hart sein Glied gegen die Smokinghose schlug.


  Sie streckte die Hand aus, tastete nach hinten und legte ihre Finger auf Theodors heftig pumpendes Prachtstück. Dabei spürte sie den Dildo noch tiefer in sich und stieß, gerade als die Königin der Nacht ihre Arie beendet hatte und Szenenapplaus aufbrandete, einen leisen Schrei aus, als der Dildo sie zu einem heftigen Orgasmus brachte.


  Theodors Schwanz reagierte sofort, und der Mann nahm Arlettes Hand und presste sie noch fester auf das zuckende Glied.


  Er sah dabei starr geradeaus, seine Miene verriet nichts von dem, was vorging.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis der Akt zu Ende war und die Sänger sich unter großem Applaus in die Pause begaben.


  »Ein Glas Champagner wird uns jetzt guttun.«


  So, als wäre nichts passiert, reichte Theodor Arlette seinen Arm und führte sie hinüber zur Champagnerbar.


  Sie prosteten sich zu. In Arlettes Augen blitzte es verführerisch auf, sie fühlte sich ausgesprochen gut, der Orgasmus hatte die Anspannung, die sie beim Betreten des Opernhauses empfunden hatte, gelöst.


  Theodor sah sie schmunzelnd an. »Dir geht’s gut, ja?«


  Sie nickte. »Und dir?«


  »Noch nicht so gut wie dir. Aber ich bin sicher, dass sich das gleich ändern wird.«


  »Wie stellst du dir das vor?« Arlette sah sich um. »Die Loge ist einsehbar.«


  »Nicht, wenn du es geschickt anstellst.« Er strich sich über das sorgfältig frisierte Haar. »Aber du bist ja ein kluges Mädchen und weißt, was ich will.«


  Arlette nickte. Ja, sie wusste, worauf er besonders stand. Sie würde seinen Schwanz lutschen, bis er vor Wonne verging, das konnte sie ihm versprechen.


  Der nächste Akt begann, doch Arlette konnte sich nur schwer auf die herrliche Musik konzentrieren. Sie kniete vor Theodor, der entspannt in seinem Sessel saß, und lutschte diskret seine Latte, die sich prall und in voller Länge aus der Smokinghose wölbte.


  Theodor genoss es, dass sie es ihm in aller Öffentlichkeit besorgte. Seine Miene war undurchdringlich, er beugte sich ein wenig vor, nahm das Opernglas zur Hand und tat, als wolle er das Geschehen auf der Bühne intensiver studieren. Stattdessen hob er sich so weit an, dass Arlette auch seine Eier massieren konnte, was ihm ein unterdrücktes Stöhnen entlockte.


  Als sie fester auf die Eichel biss und außer der Zunge auch noch ihre Hand nahm, um ihn zu reiben, konnte er sich nicht mehr beherrschen und spritzte los. Ein wenig von der Flüssigkeit sickerte aus Arlettes Mundwinkel, doch sie war auf alles vorbereitet und konnte sich herrichten, ehe sie sich erhob und wieder Platz nahm.


  In der Nebenloge war man wohl auf sie aufmerksam geworden. Ein Herr um die vierzig, mit Glatze und in Begleitung einer übergewichtigen, schlecht blondierten Frau, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schluckte mehrfach, während er Arlette mit seinen Blicken verschlang.


  »Dem kommt es auch gleich«, murmelte Theodor. »Siehst du das?«


  Arlette nickte nur. Sie hatte im vergangenen Jahr schon so einiges erlebt, kaum noch etwas war ihr peinlich. Doch die Vorstellung, dass der Mann in der Nebenloge wusste, was passiert war, irritierte sie sehr.


  Theodor hingegen amüsierte sich hervorragend. Seine gute Laune hielt die ganze Nacht hindurch an, und er führte Arlette nach der Oper zunächst in eine Bar. Sie tanzten etwa eine Stunde lang, dann wollte Theodor zurück ins Hotel.


  »Ich muss dich jetzt gleich ficken, sonst werd’ ich noch verrückt.« Theodor atmete heftig. »Du machst mich wirklich so scharf wie keine andere vor dir.«


  Arlette lächelte nur und küsste ihn kurz auf die Wange. Doch schon die Berührung genügte, um Theodors Schwanz wieder pulsieren zu lassen.


  Im Taxi setzte er sich einen halben Meter von Arlette entfernt, so, als hätte er Angst, ihr zu nahe zu kommen und komplett die Beherrschung zu verlieren.


  Die Suite war in sanftes, gelbes Licht getaucht, und kaum waren sie allein, nahm Theodor Arlette in die Arme. Mit wenigen Griffen zog er ihr das Kleid und den hauchzarten BH aus. Nackt stand sie vor ihm. Die hohen Pumps, aus feinem, hellem Leder und mit kleinen Blüten aus Seide verziert, waren jetzt ihre einzige Bekleidung. Arlettes lange, perfekt geformte Beine kamen darin besonders gut zur Geltung.


  Theodor sah sie eine Weile nur an und atmete heftig. Er war so scharf, dass er sich nicht die Zeit nahm, sich auszuziehen. Er schob sie aufs Bett und nahm sie hart und rücksichtslos, so wie nie zuvor. Drei, vier Stöße genügten, dann spritzte er seinen Saft auf ihre Brüste. Gleichzeitig schob er zwei Finger zwischen ihre Labien und spielte mit ihrer harten, stark erregten Perle, um dann drei Finger gleichzeitig in ihr zu versenken.


  Seine Küsse waren gierig, seine Lippen glitten von ihrem Mund zu den festen Brüsten, saugten an ihren harten Nippeln und bissen unerwartet hart zu, als Arlette den Orgasmus heranrollen spürte.


  Sie schrie auf, doch Theodor erstickte ihren Schrei mit einem Kuss.


  Schwer atmend warf er sich neben sie aufs Bett. Seine Hand tastete nach ihrer Hand und drückte sie sacht.


  Es blieb eine Weile still zwischen ihnen. Theodor wirkte erschöpft, und Arlette sah sorgenvoll zur Seite. Er hielt die Augen geschlossen, doch seine Atmung hatte sich wieder beruhigt.


  Noch zwei, drei Minuten zögerte Arlette, dann richtete sie sich auf, kniete sich dicht neben Theodor und begann ihn auszuziehen.


  »Hmm… mach weiter«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.


  Arlette lächelte. Sie hatte sich wohl ganz umsonst Sorgen gemacht! Der Silberfuchs war weder erschöpft noch spielte sein Herz nicht mehr mit. Im Gegenteil– er war in Bestform!


  Sie zog ihn aus. Langsam. Jede Bewegung genau abwägend.


  Als sie sein Hemd geöffnet hatte, küsste sie seine Brustwarzen, bis sie die harten Knöpfe zwischen ihren Lippen spürte. Sacht glitten ihre Lippen weiter bis zum Bauchnabel. Vorsichtig steckte sie die Zunge in die kleine Höhle.


  Theodor gab kleine Seufzer der Zufriedenheit von sich.


  Als sie ihre Finger unter den Gummibund seines Slips schob, merkte sie, dass sich die weißen Haare auf der Brust, die sich in einem schmalen Band bis zum Schambereich zogen, aufrichteten.


  Aber nicht nur die kleinen Härchen!


  Auch Theodors Penis bewegte sich wieder. Aufgeregt pendelte der extrem lange Schwanz hin und her und verlangte auf diese Weise deutlich danach, gestreichelt zu werden. Und Arlette kam der unausgesprochenen Aufforderung nach. Sie nahm seinen Steifen zwischen die Finger und massierte ihn gekonnt.


  »Hör auf.« Theodor schob sie zur Seite. »Ich halt’s nicht mehr aus.«


  »Sollst du auch nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Regeln bestimme ich. Vergessen?«


  »Nein. Sorry.«


  »Schon gut.« Er lächelte und hauchte ihr einen Luftkuss zu. »Setz dich.«


  Sie kniete sich über ihn und sah, wie Theodor seinen Schwanz selbst noch einmal kurz massierte, bis er hoch und steif wie eine Lanze aufragte.


  Langsam, quälend langsam ließ sich Arlette darauf nieder.


  »Biest.«


  Theodor lachte und streckte die Hände nach ihren Brüsten aus. Sie schmerzten noch von seinem harten Lutschen, doch der Schmerz geilte sie auch auf, vor allem, als Theodor jetzt sehr zärtlich die Brustwarzen streichelte.


  Sie hob ihr Becken an, so lange, bis sein Schwanz fast ganz aus ihr herausgerutscht war. Dann ließ sie sich wieder nieder, dabei massierte sie die Wurzel seines Schwanzes. Drei Mal ging das so, sie quälten sich beide, genossen es aber, die Erregung noch zu steigern.


  Dann, als sie merkte, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können, steigerte Arlette ihre Bemühungen. Sie ritt ihn rascher und bog den Oberkörper so weit nach hinten, dass sie ihn tief in sich fühlte und sein Schwanzende ihren empfindsamsten Punkt erreichte. Sie stimulierte sich selbst und sah aus halb geschlossenen Augen, wie viel Freude es Theodor machte, ihr zuzusehen.


  Sie spürte den eigenen Orgasmus heranrollen wie eine große Welle, und Theodor erging es, für Arlette deutlich zu fühlen, ähnlich. Ein dumpfer Laut kam über seine Lippen und er bäumte sich auf, so weit es ging, umklammerte ihre Taille– und ergoss sich in ihr.


  


  Den Rest der Nacht schliefen sie tief und fest, frühstückten am nächsten Morgen und begaben sich dann auf einen Spaziergang zu den bedeutendsten Sehenswürdigkeiten. Den Stephansdom schauten sie sich nur von außen an, Arlette wollte gern zur Kaisergruft.


  »Fast alle Habsburger liegen da begraben.« Theodor zahlte den Eintritt und ging neben Arlette hinunter in die Gruft unterhalb der Kapuzinerkirche. »Hundertvierzig Särge sollen es sein.«


  »Da ist Kaiserin Sissis Grab– wie rührend.«


  Arlette sah die drei roten Rosen auf dem Sarkophag der berühmten Kaiserin liegen. Sie hatte ihre letzte Ruhe links von ihrem Mann, Kaiser Franz Joseph, gefunden. Zu seiner Rechten ruhte Kronprinz Rudolf. Auch die beiden Gräber der Männer waren mit einer weißen und zwei roten Rosen geschmückt.


  Nach dem Besuch der Grabstätten schlenderten sie noch ein wenig durch die belebten Straßen, dann wurde es Zeit, nach Hause zu fliegen.


  »Ich muss morgen schon um acht Uhr in Stockholm sein«, erklärte Theodor. »Und vorher muss ich noch ein paar Papiere durcharbeiten.«


  »Dann haben wir nur noch ein paar Stunden.« Arlette bedauerte es aufrichtig, dass die Zeit zu Ende war.


  »Wir sehen uns wieder.« Theodor nahm ihre Hand und küsste die zarte Innenfläche. »Du wirst mich so rasch nicht los.«


  »Freut mich.« Sie lächelte ihn an. »Es war mir ehrlich ein Vergnügen.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  


  Der Rückflug verging viel zu rasch, und Arlette ging nur noch mit in die Villa, um ihre letzten Sachen zu holen. Theodor verabschiedete sich mit einem knappen Kuss, er war in Gedanken schon bei den Papieren, die in seinem Arbeitszimmer warteten.


  »Ich finde allein raus.« Arlette hob die Hand. »Melde dich.«


  »Mach ich bestimmt.«


  Er brachte sie aber doch noch zur Tür und sah zu, wie das rote Cabrio die Auffahrt hinunterfuhr.


  


  Arlette hatte die Hauptstraße gerade erreicht, als sich ihr ein Mann in den Weg stellte.


  »Stefan!« Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  »Endlich! Du hast aber lange auf dich warten lassen.«


  »Ich war mit deinem Vater in Wien.«


  »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass er für den Rest der Nacht mit Arbeit eingedeckt ist.« Unaufgefordert setzte er sich neben sie. »Und was machen wir zwei Hübschen jetzt mit dem Rest des Abends?«


  »Ich wollte nach Hause fahren.«


  »Gute Idee.«


  »Ausruhen.«


  »Schlechte Idee.« Er lachte. »Fahr erst mal los, ich überleg derweil, was wir anstellen könnten.«


  »Wir stellen gar nichts an.« Arlette warf ihm einen knappen Blick zu. »Mein Job ist erledigt.«


  »Wer spricht denn vom Job? Ich spreche von reinstem Vergnügen.«


  Er streckte die Hand aus und spielte mit ihrem Haar.


  Arlette hatte Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Zum Glück war es nicht allzu weit bis zu ihrer kleinen Wohnung. Sie parkte den Wagen auf der gegenüberliegenden Seite. Morgen würde sie das Cabrio zurück zur Agentur bringen.


  »Willst du mit hinaufkommen?«


  »Ich denke seit einer Viertelstunde an nichts anderes.«


  Er beugte sich vor und küsste sie. Arlette bemerkte, dass er so scharf auf sie war, dass er sie am liebsten auf der Stelle genommen hätte– und sie merkte auch, dass die Leidenschaft in ihr entfacht war. Ihr Höschen wurde feucht, und ihre Labien zitterten in ihrem Seidengefängnis.


  Schon in der kleinen Diele zog sich Stefan sein Hemd aus und warf es achtlos zu Boden. Die Jeans folgte, dann die knappen Shorts.


  Arlette tat es ihm gleich. Hose, Bluse, Slip…


  Sie standen nackt voreinander, schwer atmend, und sahen sich sekundenlang nur an. Dann hob Stefan Arlette mit einem kleinen, übermütigen Lachen hoch und trug sie zum Bett, das in einer Ecke des Zimmers stand.


  »Warte.«


  Sie schob ihn zur Seite und griff nach einer kleinen Flasche mit einer durchsichtigen Lotion. Behutsam träufelte sie etwas davon auf einen Wattebausch und rieb damit über ihren Bauchnabel. So lange, bis sich der rote Stein löste.


  »Jetzt bin ich ganz privat.«


  Sie lachte und legte den Stein in eine kleine Schale auf dem Nachttisch.


  Stefan beugte sich über sie und küsste die Stelle, auf der eben noch das rote Steinchen geglitzert hatte. Dann glitten seine Lippen tiefer und tiefer.


  »Privatvergnügen, hm?« Kurz hob er den Kopf.


  »Ja.« Arlette lachte und vergrub die Finger in seinem Haar und drückte den Kopf wieder auf die Stelle, die vor Vorfreude auf das, was gleich hier geschehen würde, heftig pulsierte. »Absolutes Privatvergnügen.«


  Stefan antwortete nicht mehr. Er war schon höchst privat beschäftigt…
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      978-3-426-43642-4


      Mariella Grey


      Secret Affair: Callgirl-Beichten


      


      Als Vanessa einen neuen Auftrag in Monte Carlo annimmt, ahnt sie noch nichts von prickelnden Abenteuern, die sie dort erwarten würden...
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      Mariella Grey


      Secret Pleasure: Callgirl-Beichten


      


      Stockholm im Winter - nicht unbedingt das Setting für heiße Liebesnächte. Doch Lilianes Kunde sorgt dafür, dass Lilane ins Schwitzen kommt...
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      Mariella Grey


      Secret Desire: Callgirl-Beichten


      


      Arlettes neuer Kunde wirkt zunächst etwas verschroben, doch hat er einige Tricks auf Lager...
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      Mariella Grey


      Secret Waves: Callgirl-Beichten


      


      Dolores soll den arroganten und unterkühlten Autor Christian auftauen, doch das ist gar nicht so einfach...
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      Mariella Grey


      Russian Secrets: Callgirl-Beichten


      


      Tamara begleitet den attraktiven Antiquitätenhändler Jochen nach Sankt Petersburg und erlebt einige leidenschaftliche Tage in der Stadt der Zaren...
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      Alexander Steffens ist ein geheimnisvoller Geschäftsmann und verrät Daisy so gut wie nichts über seinen Beruf oder seinen Wohnort. Umso überraschter ist sie als er sie mit in seine Heimat nimmt...

    

  


  


  Alle Teile der »Callgirl Beichten« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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  Über Mariella Grey


  Mariella Grey ist die Tochter einer bekannten Schriftstellerin, die schon unzählige Liebesromane verfasst hat. Mariellas Geschichten beginnen da, wo die Romane ihrer Mutter meist enden– im Bett. Fantasievoll schildert sie erotische Erlebnisse, entführt die Leser in eine Welt der Lust.


  Die Autorin ist 37 Jahre alt, lebt mit zwei Hunden im Rheinland und entspannt sich am besten bei langen Strandspaziergängen. Ihre zwei größten Hobbys sind das Reiten und das Reisen. In fernen Ländern hat sie einige neue, prickelnde Sexpraktiken kennengelernt, die sie in ihren Romanen den Lesern und Leserinnen gerne nahebringen will.
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  Wie hat Ihnen das Buch 'Secret Desire: Callgirl-Beichten' gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]


  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  Hinweise des Verlags


  
    feelings – emotional eBooks: DIE Adresse, wenn es um gefühlvolles Lesevergnügen geht.

  


  
    Hier findest Du mitreißende Liebesgeschichten zu erschwinglichen Preisen: Bei feelings knistert es und es geht auch richtig zur Sache: zarte Annäherung und ungezügelte Leidenschaft. Von heiter-gefühlvoll bis erotisch, historisch bis zeitgenössisch, sinnlich und übersinnlich.

  


  
    feelings – emotional eBooks : perfekte Unterhaltung rund um Liebe, Romantik und Lust.

  


  
    Entdecke die Welt von feelings bei Facebook:


    www.facebook.com/feelings.ebooks.

  


  
    Anregungen, Fragen, Lob und Kritik gerne an kontakt@feelings-ebooks.de.
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